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Der Mann sah aus wie ein Toter, wie eine Mumie. Er war alt und hager, und er wirkte so blutlos wie ein Stück Holz. In den schmalen hellblauen Augen glitzerte es kalt. Es war, als spiegle sich eine klare Wintersonne auf brüchigem Eis. Der Alte ruhte in einem Liegestuhl. Obwohl es auf der Terrasse fast unerträglich heiß war, hatte er ein kariertes Tuch über seinen Körper gebreitet. Der Alte blickte zu einem jungen Mann hoch, der breitbeinig am Fußende des Liegestuhls stand. Der junge Mann hielt eine Pistole in der Rechten. Die Mündung zielte auf die Brust des Alten.

»Beweg dich«, sagte der junge Mann barsch. »Ich brauche dich.«

Das kalte Glitzern in den zu Schlitzen verengten Augen des Alten verstärkte sich. Er schwieg. Sein Gesicht war eine reglose Maske von Arroganz und müder Lebensverachtung.

Der junge Mann unterdrückte einen Fluch. Er blickte über die Schulter in den Garten. Es war ein großer Garten, mit einem Swimmingpool und einem Tennisplatz. Eingerahmt von Büschen und Blumenbeeten, ein Stück Beverly Hills in der brütenden Hitze eines Augustnachmittages auf Long Island. »Ein hübsches Plätzchen«, bemerkte der junge Mann und wandte sich wieder dem Alten zu, »und eine gute Zeit, sich hier umzusehen. Halb drei Uhr nachmittags. Es ist so verdammt heiß, dass nicht mal die Hunde den Schatten verlassen. Wir sind allein. Ungestört. Du, ich und die Pistole. Eine großartige Kombination, ein richtiges Erfolgsdreieck, Alterchen. Los, schraub dich in die Höhe. Oder willst du darauf warten, dass deine Knochen zu Staub zerfallen?«

Der Alte schlug das Reiseplaid zurück und erhob sich. Er war überraschend groß, größer noch als der junge Mann, sehr hager und knochig, und von einer aufrechten, geraden Haltung, die bei seinem Alter verblüffte.

»Ich bin General Thorsten«, sagte er mit dunkler, etwas heiserer Stimme. »Ich habe an zwei Kriegen teilgenommen und selbst dann in den vordersten Linien gekämpft, wenn meine Vorgesetzten das missbilligten. Ich hatte keine Furcht, als ich dreißig war. Weshalb sollte ich sie mit achtundsiebzighaben? Ich sage das, um Ihnen klarzumachen, dass die Pistole mich nicht beeindruckt, dass ich es mir aber schärfstens verbitte, von Ihnen angepöbelt zu werden.«

Der junge Mann grinste. Er war Anfang zwanzig, ein großer schlanker Bursche mit kurz geschnittenem Haar. Er trug eine verknitterte, sehr knapp sitzende Hose aus khakifarbigem Material und ein grünes, am Hals offen stehendes Polohemd. Über der Schulter baumelte ein Campingbeutel.

»Donnerwetter, Opa«, sagte er spöttisch. »Das war mal eine hübsche Rede. Direkt bühnenreif. Du hast immer nur befohlen und den Helden gespielt. Kein schlechter Job. Ich bin immer nur getreten worden, bis ich endlich lernte, mich meiner Haut zu wehren. Im Moment bin ich etwas in Druck. Du wirst mir helfen das Problem zu meistern.«

»Sie wollen Geld?«

»Alles, was du im Hause hast.«

»Sie haben Pech, junger Mann. Sie werden nicht viel mehr als fünfzig Dollar in meinem Schreibtisch finden. Ich brauche kein Geld.«

In dem Augenblick erklang ein Summton. Er kam aus dem Hausinnern. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der junge Mann.

»Die Klingel. Es ist jemand am Tor.«

»Jetzt, um diese Zeit?«, fragte der junge Mann stimrunzelnd. »Erwartest du Besuch?«

»Nein.«

Es summte abermals, diesmal länger und lauter.

»Wer ist im Haus?«, fragte der junge Mann.

»Niemand. Meine Tochter ist in die Stadt gefahren.«

Der junge Mann legte den Kopf lauschend zur Seite. Der Summton ertönte zum dritten Mal. »Beschäftigen Sie keine Dienstboten?«, fragte der junge Mann.

»Einen Gärtner, ein Mädchen und einen Butler«, erwiderte Thorsten. »Der Gärtner und das Mädchen sind nur vormittags hier, und der Butler hat Urlaub.«

Der junge Mann stieß die Luft aus. »Ihr Besucher hat das Klingeln aufgegeben.«

»Sie sind desertiert, nicht wahr?«, fragt der General plötzlich scharf.

»He, Opa. Du hast einen scharfen Blick.«

»Sie tragen GI-Schuhe und GI-Hosen«, sagte der General. »Das Ausbildungslager Camp Northville befindet sich ganz in der Nähe…«

»Von dort komme ich nicht, Opa. Du kannst dir später den Kopf darüber zerbrechen, an welchem Ort ich mir erlaubt habe, der Armee Fürsorge zu entfliehen. Jetzt brauche ich Geld, oder irgendetwas, das sich zu Geld machen lässt.«

»Ich bin General. Ich werde nichts unternehmen, um die Flucht eines Deserteurs zu unterstützen.«

»Muss ich dich daran erinnern, aus welchem Holz ich geschnitzt bin? Wenn es darum geht, meine Ziele durchzusetzen, gebe ich kein Pardon. Es mag sein, dass du keine Angst hast. Du kokettierst mit der Furchtlosigkeit wie ein Junge mit einem neuen Fahrrad, Opa. Aber Fahrräder können unter Autos geraten, und die Furchtlosigkeit ist aus sehr zerbrechlichem Material gemacht. Du bist stolz. Du legst Wert auf Würde, nicht wahr? Das ist dein schwacher Punkt, Opa. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dich zusammenschlage? Wie würde sich ein blaues Auge und eine geschwollene, aufgeplatzte Lippe mit deiner kühl-arroganten Haltung vertragen?« Er lachte. »Eine reizende Vorstellung. Ich sollte es wirklich darauf ankommen lassen.«

»Scheren Sie sich zum Teufel«, sagte der General scharf. »Ich habe nicht die Absicht, vor einem vaterlandslosen Gesellen zu kapitulieren.«

»Gib Acht, Opa, jetzt bringe ich dir das-Tanzen bei«, höhnte der junge Mann. »Den Generals-Twist. Ich verspreche dir, dass dich meine Schläge munter machen werden. Munter und sehr gefügsam.«

Im nächsten Moment schlug der junge Bursche zu. Er traf den Ex-General mit der flachen Hand im Gesicht. Der General stolperte einen Schritt zurück. Die Wintersonne in seinen Augen erlosch. Und das Eis blieb zurück.

»Jetzt die andere Seite«, sagte der junge Mann. Der Alte hob abwehrend einen Arm, aber er war einfach nicht mehr schnell genug, um den Angriff zu parieren. Klatschend landete die Hand des jungen Mannes auf seiner Wange.

»Das ist nur der Anfang, der Auftakt«, höhnte der junge Mann. »Hast du jemals in deinem Leben richtige Prügel bezogen? Prügel ist schlimm, Opa. Vor allem dann, wenn man keine Hornhaut auf der Stelle hat, so wie ich.«

»Was versprechen Sie sich von diesem Vorgehen?«, fragte Thorsten schwer atmend. »Ich kann Sie nicht daran hindern, mich niederzuschlagen. Ich kann ihnen nur sagen, wie verächtlich und verdammenswert ich Ihre Handlungsweise finde. Aber das wird nichts daran ändern, dass ich nur fünfzig Dollar im Hause habe. Sie strengen sich also umsonst an.«

Der junge Mann schlug abermals zu. Diesmal benutzte er die Flaust. Der junge Mann hob die Pistole. Er ließe den Schaft auf dem Schädel des alten Mannes krachen. Der brach in die Knie. Er hielt sich mit beiden Händen an dem Liegestuhl fest und quälte sich wieder auf die Beine.

»He, was geht hier vor?«, fragte in diesem Moment eine scharfe männliche Stimme.

Der junge Mann wirbelte auf dem Absatz herum. Er sah einen elegant gekleideten Mann auf sich zukommen. Der Neuankömmling war etwa fünfunddreißig Jahre alt. Im Knopfloch seines hellgrauen Einreihers steckte eine weiße Nelke. Der dünne Stoff des Anzuges hatte in der Sonne einen metallischen Schimmer.

»Stehen bleiben«, bellte der junge Mann.

Der Neuankömmling kümmerte sich nicht darum. Er war um das Haus herumgekommen, jetzt näherte er sich der Freitreppe, die den Garten mit der höher gelegenen Terrasse verband.

»James… Sie dürfen kein Risiko eingehen«, ächzte der General. »Dieser Bursche ist zu allem fähig.«

»Allerdings«, stieß der junge Mann hervor. »Wenn es hier zwei- oder dreimal knallt, werden die Nachbarn glauben, dass jemand auf Spatzen schießt. Aber später wird man statt der Spatzen einen toten General und einen Verrückten finden, der die Wirkung einer Pistole nicht richtig einzuschätzen wusste.«

Der Neuankömmling hatte die Terrasse erreicht. Auf der obersten Stufe der Treppe blieb er stehen. Sein Name war James Roderick. Er hatte ein gebräuntes straffes Gesicht mit dunklen Augen und schwarze bläulich glänzende Haare. Er trug das Haar sehr lang, dicht und ungescheitelt.

»Was ist hier geschehen?«, fragte er.

Der General fuhr sich mit dem Handrücken über die Oberlippe. Verwundert betrachtete er das Blut, das auf der Hand zurückblieb. »Ein Deserteur«, murmelte er. »Er wollte mich umbringen.«

Roderick streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Waffe«, sagte er.

Der junge Mann sah verblüfft aus. »Mensch, sind Sie lebensmüde? Wenn Sie nicht sofort Ihre manikürten Pfötchen heben, puste ich Ihnen fünfzig Gramm Blei ins Gestell.«

Roderick ging auf den jungen Mann zu, ohne Eile, leicht geduckt, den Blick fest auf den Gegner gerichtet. »Sie werden nichts dergleichen tun, mein Freund. Sie wissen, was auf Mord steht. Ein Mord muss sich auszahlen. Finden Sie, das es lohnt, auf mich zu schießen?«

»Stehen bleiben«, schrie der junge Mann. »Noch einen Schritt, und Sie hören die Kanone husten.«

Roderick zögerte, dann ging er weiter.

»Nein, James«, brüllte der General. »So nicht. Das hat doch keinen Sinn.«

Roderick ignorierte die Worte. Er marschierte weiter auf den Gegner zu.

Der junge Mann straffte sich. Seine Mundwinkel sackten nach unten. »Sie haben es nicht anders gewollt«, sagte er. Dann drückte er ab.

Ein hohles Klicken ertönte. Das war alles.

Roderick machte einen Satz nach vorne. Im nächsten Moment ging er mit dem jungen Mann zu Boden. Sie rollten stoßend, ringend und schlagend über die Terrasse. Roderick versuchte dem Gegner die Pistole zu entwenden, aber er schaffte es nicht.

Der junge Mann riss sich los und kam auf die Beine. Er schnappte sich den Campingbeutel, den er bei der Rauferei fallen gelassen hatte, und flankte über die Terrassenbrüstung. Dann jagte er quer über den Rasen auf den hinteren Teil des Gartens zu.

Roderick stemmte sich hoch. Er stand etwas unsicher auf den Beinen. Offenbar hatte er etwas abbekommen. Seine Schwäche und sein Zögern gaben dem Gegner einen beträchtlichen Vorsprung. Roderick stieß einen Fluch aus. Er sprang über die Brüstung und nahm die Verfolgung auf.

»James«, schrie der General. »Lassen Sie das.«

Roderick achtete nicht darauf. Sekunden später war er zwischen den Büschen und Bäumen verschwunden. Der General setzte sich zitternd auf einen der weiß lackierten Terrassenstühle. Er saß aufrecht und starrte in den Garten. Er hörte Zweige brechen. Dann kam Roderick zurück. Langsam. Allein.

Der General stieß die Luft aus. Als Roderick die Terrasse betrat, sagte Thorsten: »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, James. Ich hielt Sie bislang für einen aufgeblasenen Wichtigtuer. Ich habe mich gründlich in meinem Urteil getäuscht. Sie haben mir das Leben gerettet. Das vergesse ich Ihnen nie.«

Roderick zeigte beim Lächeln seine scharfen untadelig weißen Zähne. »Ach, das war doch gar nichts«, meinte er geringschätzig und winkte ab. »Der Kerl hat mich wütend gemacht. Wie konnte er es nur wagen, Sie anzugreifen? Einen Mann in ihrem Alter. Hat er Sie verletzt?«

»Nein. Er hat mir einige Schläge verpasst, die ich kaum spürte, weil die Empörung den Schmerz verdrängte. Er war bewaffnet, James. Er hätte Sie töten können. Es war purer Zufall, ein glücklicher Umstand, dass die Pistole im entscheidenden Moment versagte«, meinte Thorsten.

Roderick lächelte matt. »Vielleicht war das Ding gar nicht geladen?«

»Aber das konnten Sie nicht wissen. Er ist Ihnen also entwischt?«

»Ja. Er kletterte wie ein Affe über den Zaun und sprang auf der anderen Seite hinab. Ich kam zu spät.«

»Ich bin froh, dass das Abenteuer relativ glimpflich verlaufen ist.«

»Ja. Wo steckt Phyllis? Ist sie nicht hier?«

Der General hob die buschigen Augenbrauen. »Mir fällt ein, das sie vor- hatte, sich mit Ihnen in der City zu treffen. Ist nichts daraus geworden?«

Roderick sah erstaunt aus. »Hat sie gesagt, dass sie mich besuchen wollte?«

»Nein, nein. Sie wollte mit Ihnen einige Besorgungen machen. Sie haben sie doch angerufen.«

»Ich?«

»Ja, gegen zehn Uhr. Phyllis sagte sofort zu.«

»Ich habe Phyllis nicht angerufen.«

»Aber…«

»Moment«, unterbrach Roderick. »Ich beginne zu verstehen.«

»Ich auch«, meinte Thorsten. »Den Anruf verdanken wir dem Kerl mit der Pistole, nicht wahr?«

»So sieht es aus«, nickte Roderick grimmig. »Er muss ausbaldowert haben, dass nachmittags keine Dienstboten im Haus sind. Um freie Bahn zu haben, lockte er Phyllis unter einem Vorwand in die Stadt.«

Thorsten sah nachdenklich aus. »Das ist merkwürdig.«

»Merkwürdig? Es ist einfach raffiniert.«

»Nein, ich finde, dass es sehr seltsam ist«, meinte der General. »Wenn unsere Annahme zutrifft, dann weiß dieser Bursche mehr, als ich anfänglich glaubte. Es bedeutet, dass er über das, was in diesem Haus vorgeht, gut informiert ist. Wie hat er erfahren, dass Sie mit Phyllis befreundet sind?«

»Da ist eine gute Frage«, sagte Roderick verblüfft.

Der General erhob sich. »Ich rufe das FBI an«, sagte er entschlossen.

»Wieso das FBI? Das kann doch vom zuständigen Revier erledigt werden«, meinte Roderick.

Thorsten schüttelte den Kopf. »Er ist ein Deserteur«, sagte er. »Für Fälle von Fahnenflucht ist das FBI zuständig.«

***

So kamen wir an den Fall heran. Phil Decker und ich, Jerry Cotton. Die Sache sah nicht gerade aufregend aus. Ein Routinefall zum Ausspannen. Normalerweise gehörte es nicht zu Mr. Highs Praktiken, uns auf kleine Fische anzusetzen, aber erstens herrschte gerade 8 eine leise Flaute, und zweitens witterte Mr. High hinter dem Geschehen bedeutend mehr, als sich dem flüchtigen Beobachter auf der Oberfläche zeigte.

Phil und ich klemmten uns in den Jaguar und fuhren hinaus nach Long Island. Phil erzählte mir etwas über die Rahmenkonstruktion des neuen Lotus-Rennwagens und über die Chancen, die er dem neuen Ford-Cobra gab. Es war angenehm, einmal nicht von dienstlichen Dingen sprechen zu müssen, nicht über Mord, Gewalt und Verbrechen.

Der Jaguar schnurrte kreuzbrav und so sittsam über die sonnengebadeten Straßen, als wäre er nur für komfortable Spazierfahrten gebaut worden, und der Gedanke an General Thorsten und sein betrübliches Missgeschick hatte nicht die leiseste Chance, unser Wohlbefinden zu trüben.

Wie gesagt, wir rechneten nur mit einem aufgeregten alten Herren und einem Routinefall, aber stattdessen fanden wir eine Tote.

Sie war die attraktivste Tote, die Phil und ich jemals zu Gesicht bekommen hatten. Unglaublich jung, unglaublich schön, unglaublich kalt.

Aber ehe wir sie fanden, trafen wir den General. Er sah aus wie sein eigenes Denkmal, groß, herrisch und sehr selbstsicher. Er begrüßte uns freundlich, wenngleich eine kaum spürbare Distanz in seinem Wesen andeutete, dass er zwischen seiner und unserer Bedeutung eine beträchtliche Lücke klaffen sah.

Nun, Phil und ich waren nicht gekommen, um einen Vergleich historischer Größe herauszufordern. Wir wollten einen Fall lösen, der uns übertragen worden war, und stellten die Fragen, die damit zusammenhingen.

Thorsten entpuppte sich als fabelhafter Zeuge. Er gab kurze und pulvertrockene Antworten. Prägnant, genau. Das Geschehene zeichnete sich rasch ab.

»Natürlich ist es möglich, dass der Bursche mich bewusst irrezuführen versuchte«, meinte der General, »aber ich möchte wetten, dass er tatsächlich ein Deserteur ist. Können Sie mit der Beschreibung etwas anfangen?«

Phil und ich nickten, als wären unsere Köpfe auf Draht gezogen. Er erhob sich. »Das wäre wohl alles«, sagte er. »Bestellen Sie Mr. High bitte meine Grüße. Ich verfolge seine Arbeit mit Bewunderung und Sympathie.«

Phil und ich standen auf. »Wir haben noch einige Fragen, Sir«, sagte ich.

Thorsten sah verblüfft aus. Er war es gewohnt, Umfang und Inhalt einer Konversation zu bestimmen und war offenbar der Ansicht, schon alles gesagt zu haben, was für die Lösung des Falles bedeutsam war. Er setzte sich wieder. Phil und ich folgten seinem Beispiel.

»Fragen Sie«, sagte er kurz.

»Sie erwähnten vorhin, dass ein gewisser Roderick den Eindringling in die Flucht geschlagen hat«, bemerkte ich. »Handelt es sich dabei um Mr. James Roderick?«

Thorstens Augen waren helle kalte Schlitze, die mich interessiert musterten. »Sie kennen James?«

Es war das erste Mal, dass er eine Gegenfrage stellte. Ich schloss daraus, dass ihm der Themawechsel nicht be- hagte. Phil und ich wechselten einen Blick. »Ja, ich kenne ihn.«

Thorsten räusperte sich. »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Er will Phyllis heiraten. Phyllis ist meine Tochter. Ich habe bislang gegen Rodericks Absichten opponiert. Ich hielt Roderick für einen Emporkömmling ohne Rückgrat, für einen Parvenü… aber nach dem, was ich heute Nachmittag erleben musste, sehe ich mich gezwungen, dieses Urteil zu revidieren. James ist ein sehr mutiger Mann.«

»Wo ist er jetzt?«

»Er musste in die Stadt.«

»Wo ist Ihre Tochter?«

»Ebenfalls in der Stadt.«

»Ist Phyllis bereit, ihn zu heiraten?«

Thorsten seufzte. »Sie bewundert James. Ich begreife allmählich, dass sie ihn faszinierend findet. Ich fand die Pomade in seinem Haar abstoßend und unmännlich. Das war falsch. Es ist unmöglich, einen Menschen nach seinen kosmetischen Gewohnheiten zu beurteilen.«

»Wie alt ist Ihre Tochter?«

»Zwanzig.« Er lächelte. »Ich war achtundfünfzig, als sie geboren wurde. Die Mutter lebt unweit von Cincinatti. Wir sind nicht geschieden, aber wir glauben, dass die gegenwärtige Lösung harmonisch und für beide-Teile befriedigend ist.«

Wir saßen auf der Terrasse. Es war noch immer sehr heiß, obwohl uns die aufgespannte Markise Schatten spendete. Ich blickte in den Garten und dachte, wie oft es in unserem Beruf geschieht, dass schon bei der ersten Vernehmung die merkwürdigsten Dinge ans Tageslicht kommen. Man verhaftet einen Mörder und findet statt eines harten, brutalen Burschen einen heulenden Waschlappen. Man schnappt einen Bankräuber und entdeckt, dass er ein vermögender Mann ist, der das Stehlen nicht nötig hatte. Und hier war der General. Ein Mann, dessen Name bereits in den Geschichtsbüchern stand, ein Mann aus alter guter Familie… und es gab eine Ehe, die nicht harmonisch war, und eine Tochter, die einen Gangster heiraten wollte.

Denn James Roderick war ein Gangster, daran gab es keinen Zweifel. Einer von denen, die sich bis zum Syndikatsboss hochgearbeitet haben. Er gehörte nicht zu den Großen seiner Zunft, aber er war einer jener Burschen, die sich niemals selber die Finger beschmutzen, die aber für unzählige Gewaltakte und Verbrechen verantwortlich zeichnen.

James Roderick und Phyllis Thorsten. Eine phantastische Verbindung. Ich fragte mich, ob der General wusste, welchen Schwiegersohn er sich da einhandelte.

»Ja«, sagte er langsam, »ich war gegen diese Verbindung. Ich mochte James nicht. Er war mir zuwider…«

»Nur wegen der Pomade?«, warf Phil fragend ein.

Thorsten schüttelte den Kopf. »Nein, es ist… Ich hielt ihn für einen Mitgiftjäger. Er war mir zu schön, zu elegant, zu aalglatt. Er hatte alle Eigenschaften, die ich bei Männern hasse. Ich habe freilich inzwischen erfahren, dass er es kaum nötig hat, fremdem Geld nachzujagen. Er besitzt davon selber mehr als genug. Ihm gehören eine Menge namhafter Firmen.«

Ich nickte. Vielleicht ging es Roderick tatsächlich nicht um Thorstens Geld. Wenn er Phyllis heiratete, konnte er Wichtigeres gewinnen. Den Einzug in die High Society zum Beispiel, die gesellschaftliche Aufwertung, um die er noch immer kämpfte.

»Was haben Sie sonst noch über ihn erfahren?«, wollte ich wissen.

»Nichts«, erwiderte der General. »Ich hatte mich lediglich nach seinem finanziellen Status erkundigt.«

Finanziell war James Roderick gesund. Keine Auskunftei konnte es wagen, die oft sehr trüben Quellen des Geldes zu erwähnen und Roderick als Gangster abzustempeln. Diese Dinge mussten erst einmal bewiesen werden, und das war noch nicht einmal der Polizei gelungen.

Wir sahen uns die Stelle an, wo der Unbekannte über den Zaun geklettert war, dann verabschiedeten wir uns von dem General.

Als wir durch den Vorgarten zur Straße gingen, wurde mein Blick durch einen blitzenden Gegenstand gefesselt. Die Lichtrefklektion war nur kurz; sie kam aus einem der Rhododendronbüsche, die unweit des hohen gusseisernen Gartenportals standen.

»Moment mal«, sagte ich und lief hinüber. Ich bückte mich, um in die dunkel feuchte Schattigkeit des Busches zu blicken. Und da sah ich sie. Ihre Augen standen weit offen. Sie waren starr. Glasig, tot.

Ich wandte mich um. Phil war auf dem weißen Kiesweg stehen geblieben. Als er mein Gesicht sah, überquerte er mit raschen Schritten den Rasen.

»Was gibt es?«, fragte er.

»Eine Tote«, sagte ich.

Phil bog die Zweige zur Seite. Das Sonnenlicht fiel auf die jungen makellosen Züge eines rothaarigen Mädchens. Der Mund stand leicht offen. Das Gesicht drückte etwas von dem Entsetzen aus, das das Opfer kurz vor dem Tod empfunden haben musste. Bekleidet war das Mädchen mit einem Chanel-Kostüm aus einem olivf arbenen Wollstoff. An seinem rechten Fuß fehlte ein Schuh. Eine Verletzung war nicht zu sehen.

Phil ließ den Zweig zurückschwingen. »Phyllis?«, fragte er.

Ich blickte zum Haus. »Wir müssen den General fragen«, sagte ich.

»Das wird ihn umwerfen.«

»Wahrscheinlich. Ich wünschte, wir könnten es ihm ersparen. Ich spreche mit ihm. Ruf bitte die Mordkommission an.«

Der General saß noch immer auf der Terrasse. Er war erstaunt, als er mich erneut sah. »Haben Sie etwas vergessen?«

»Mein Freund Phil benutzt gerade Ihr Telefon«, informierte ich ihn. »Er verständigt die Mordkommission.«

Es war mir nicht gerade angenehm, mit der Tür ins Haus fallen zu müssen, aber lange, taktvolle Umschreibungen hätten kaum Sinn gehabt.

Das Gesicht des Generals wirkte wie aus Holz geschnitzt, blickte mich an. »Wer ist ermordet worden?«

»Ein Mädchen. Wir haben es ganz zufällig entdeckt. Es liegt im Vorgarten, in einem der Rhododendronbüsche.«

»Ein Mädchen?«, fragte er. Er stand auf. »Zeigen Sie es mir.«

Wir gingen durch das Haus nach vorn in den Garten. Wir sprachen kein Wort. Als ich die Zweige zur Seite drückte, beobachtete ich den General scharf. Ich rechnete damit, dass er einen Schwächeanfall erleiden würde. Aber er zuckte mit keinem Muskel. Er stand nur da, sehr aufrecht, schweigend, wie erstarrt. Dann wandte er sich mit einem Ruck um und ging zurück zum Haus.

Ich blieb an seiner Seite. Phil kam aus der Tür. Der General ging an ihm vorbei. Wir folgten ihm in die Bibliothek. Dort blieb der General stehen. Er schaute sich um. Zum ersten Male schien er verwirrt, als versuchte er eine Antwort auf die Frage zu finden, was er hier wollte. Dann sah er mir in die Augen.

»Sie ist es«, sagte er. »Es ist Phyllis.« Erst jetzt kam der Zusammenbruch. Er knickte plötzlich in den Knien ein und ließ sich in einen Ledersessel fallen. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Phil und ich gingen hinaus. Ein Mann und sein Schmerz brauchen keine Zeugen.

»Ein Routinefall«, sagte Phil bitter. »Glaubst du, dass der Deserteur dahintersteckt?«

Wir gingen in den Vorgarten. Diesmal sahen wir uns genauer um »Sieh dir das mal an«, meinte Phil und wies auf einige kaum wahrnehmbare Fußabdrücke am Rande des Busches. »Die stammen weder von uns noch von dem General.«

Ich bückte mich und prüfte den Boden. Fußabdrücke konnten auf diesem Untergrund nur bei hohem Gewichtsdruck entstehen.

»Es muss ein schwerer Junge gewesen sein… in doppelter Hinsicht«, sagte Phil.

Ich richtete mich auf. »Er hat das Mädchen getragen«, vermutete ich. »Die-Tote, um genau zu sein. Sie ist nicht hier ermordet worden. Das zusätzliche Gewicht verursachte die tiefen Fußabdrücke.«

Phil drückte die Zweige zur Seite. »Worauf tippst du?«, fragte er.

»Sie ist erdrosselt worden.«

»Man sieht keine Würgespuren.«

»Das beweist, dass sie noch nicht lange tot sein kann. Würgemale treten nicht sofort auf. Aber ich wette, in einer halben Stunde können wir sie sehen.«

»Ob es Roderick war?«, fragte Phil und ließ den Zweig zurückschnellen.

»Der wollte sie doch heiraten.«

»Wollte er das wirklich? Roderick kann man nicht über den Weg trauen.«

»Was könnte er durch ihren Tod gewonnen haben?«, fragte ich.

Phil überlegte. »Nichts«, sagte er dann. »Als Frau und Erbin des Thorstenschen Vermögens hätte sie ihm eine Menge Nutzen gebracht. Ob es ein Racheakt des Deserteurs war?«

»Bei diesen Burschen weiß man nie, was in ihnen vorgeht«, meinte Phil.

»Wir müssen mit dem Alten sprechen«, sagte ich.

Wir gingen zurück ins Haus. Der General war nicht mehr in der Bibliothek. Wir fanden ihn auf der Terrasse. Er saß auf einem der weißen Stühle und hielt sich noch immer sehr aufrecht. Ich hatte jedoch zum ersten Mal das Gefühl, dass ihm diese Haltung Mühe kostete. Er wandte nicht einmal den Kopf, als wir näherkamen. Er starrte in den Garten.

Phil und ich setzten uns. »Fühlen Sie sich kräftig genug, uns einige Fragen zu beantworten?«, wollte ich wissen.

Er nickte kaum merklich. »Wann hat Ihre Tochter heute das Haus verlassen?«, begann ich.

»Gegen elf Uhr.«

»Ist sie mit dem Wagen gefahren?«

»Ja.«

»Was ist das für ein Wagen?«

»Ein italienischer Sportwagen. Ein Lancia.«

Ich warf Phil einen Blick zu und sagte: »Sieh bitte nach, ob er in der Garage steht.« Phil erhob sich und verschwand.

»Sie erwähnten vorhin, dass Ihre Tochter einen Anruf bekommen habe, die Aufforderung nämlich, sich mit Mr. Roderick in der Stadt zu treffen.«

»Das stimmt«, sagte er. Seine Stimme klang müde und desinteressiert. »Ich habe mit James darüber gesprochen. Er hat nicht angerufen. Es war ein Bluff. Der Anruf diente offensichtlich nur dem Zweck meine Tochter aus dem Haus zu locken.«

»Aber Ihre Tochter war überzeugt davon, mit Roderick gesprochen zu haben?«

»Ja, jedenfalls sagte sie, dass James angerufen habe.«

»Wollte sie außer Mr. Roderick in der Stadt noch andere Leute aufsuchen?«

»Davon weiß ich nichts.«

»Wo sollte sie Mr. Roderick treffen?«

»Keine Ahnung.«

Ich rieb mir das Kinn. »Das Gartenportal ist immer geschlossen, nicht wahr?«

»Darauf lege ich Wert.«

»Ich glaube nicht, dass Ihre Tochter im Garten ermordet wurde«, sagte ich halblaut, als spräche ich zu mir selbst. Wie war es dem Mörder gelungen, die Tote in den Garten zu transportieren? Darauf gab es zwei Antworten. Er konnte sie gebracht haben, als Phil und ich mit dem General auf der Terrasse saßen, denn zu diesem Zeitpunkt stand das Portal offen. Oder er war im Besitz eines Schlüssels.

»Haben Sie Ihre Tochter beim Weggehen gesehen?«

»Sie erschien kurz auf der Terrasse, und mir goodbye zu sagen«, murmelte er. Seine Stimme klang wie erstickt. Ich sah, dass es in seinen Augen feucht schimmerte, und blickte zur Seite.

»Hatte sie eine Handtasche dabei?«

»Ganz bestimmt.«

»Können Sie die Handtasche beschreiben?«

»Sie ist aus Krokodilleder und ziemlich groß«, erinnerte er sich.

Ich nickte. »Der Mörder hat sie vermutlich an sich genommen. Oder sie hegt noch am Tatort. Jedenfalls befindet sie sich nicht bei der Toten. Es ist anzunehmen, dass der Mörder sich auf diese Weise in den Besitz der Schlüssel setzen konnte. Das erklärt, wie er durch das Portal gelangte.«

»Es war der Deserteur«, sagte-Thorsten plötzlich. Er sagte es so laut und sicher, dass es wie eine unumstößliche Feststellung klang.

»Das wäre noch zu beweisen.«

»Ich fühle, dass er es war.«

Phil kam zurück. »Der Wagen steht in der Garage.«

»Ist die Handtasche darin?«

»Nein.« Phil setzte sich. »Aber etwas ist mir äufgefallen.«

»Nämlich?«

»Die Benzinuhr steht auf Voll. Phyllis oder der Mörder müssen irgendwo in der Nähe getankt haben.«

»Irgendwo in der Nähe«, echote ich. »Wenn wir nur einen Radius von zwanzig Meilen zugrunde legen, können wir zwischen mindestens hundert Tankstellen wählen.«

»Dabei ist noch nicht einmal sicher, ob etwas herauskommt«, gab Phil zu. »Sie kann vor der Tat getankt haben und zu diesem Zeitpunkt allein gewesen sein.«

»Trotzdem. Es ist eine Möglichkeit, einzuhaken«, sagte ich. »Es genügt, wenn wir zunächst die Tankstellen auf dem Weg in die City kontrollieren. Wahrscheinlich hatte sie sogar eine Stammtankstelle…«

»Ja, die hatte sie«, warf der General ein. »Joe Ramsegger. Seine-Tankstelle hegt an der Kreuzung der Straße nach Commack. Sie können sie nicht verfehlen.«

»Das dürften etwa zehn Meilen sein«, meinte Phil.

»Ja, das kommt hin«, sagte Thorsten. »Er hat auch eine Snack-Bar.«

***

Der Fahrer trat so plötzlich auf die Bremse, dass die Reifen mit hysterischem Laut zu einem gequälten Stop kamen. Ramsegger blickte von seiner Abrechnung in die Höhe, stirnrunzelnd und verärgert. Er hasste unvernünftiges Fahren und unvernünftige Fahrer. Er verließ die Glasbox und trat an die dunkelblaue Plymouth-Limousine.

»Volltanken?«

Der Fahrer kletterte ins Freie und streckte sich. »Bis an den Stehkragen«, sagte er. »Super.«

Ramsegger nickte und griff nach dem Schlauch der Super-Zapfsäule. »Ziemlich heiß heute, was?«

»Yeah«, meinte der Mann und gähnte. »Gibt es hier was zu trinken?«

»Sie können sich eine Cola aus dem Automaten ziehen, aber Sie können auch etwas anderes haben.«

»Wie ich sehe, betreiben Sie außer der Tankstelle eine Snack-Bar. Lohnt das denn hier?«

»Eigentlich nicht. Aber es macht mir Spaß.«

»Sie verkaufen bei der Affenhitze doch eine ganze Menge«, meinte der Mann und sah zu, wie Ramsegger auftankte.

»Arbeiten Sie allein hier?«

»Vormittags und an Samstagen helfen mir zwei Jungen, die eine Menge von Autos verstehen. Sonst arbeite ich allein.«

Der Mann schaute sich um. Er war etwa vierzig Jahre alt, mittelgroß, ein hagerer Typ mit schmalem Gesicht und tiefliegenden dunklen Augen. Den Strohhut mit dem grellen Band hatte er aus der Stirn geschoben.

»Können Sie mir einen Hamburger machen? Und eine Tasse Kaffee?«, fragte er.

»Sicher. Ich gehe gleich in die Küche. Wir rechnen dann alles zusammen ab. Darf ich Sie bitten, den Wagen auf den Parkplatz zu fahren?«

»Klar, mach ich.«

Drei Minuten später saß der Mann an der-Theke der Snack-Bar. Ramsegger hatte das Lokal in einem ausrangierten Pullmanwagen untergebracht. Er war mit einer Klimaanlage ausgerüstet und machte einen sauberen adretten Eindruck. »Der Haken ist, dass ich vom Tanken immer in die Küche muss«, meinte Ramsegger, als er dem Gast den Hamburgerbrachte. »Ich muss mich jedes Mal waschen und schrubben, um den Benzingeruch von den Fingern zu kriegen.«

»Viel Aufwand und wenig Verdienst«, nickte der Mann und schüttete Ketchup über den Hamburger. »So ist das heutzutage.«

Ramsegger zapfte zwei Tassen Kaffee aus der chromblitzenden Maschine. »Darf man fragen, was Sie tun?«

»Sie wollen wissen, wovon ich lebe?« Der Mann lachte. »Ach, du meine Güte. Das erfahren Sie noch rechtzeitig genug.«

Ramsegger empfand bei diesen Worten einen kleinen Stich, es war so, als hätte ein Glas einen kaum sichtbaren Sprung bekommen. Der Mann gefiel ihm nicht. »Bitte, Ihren Kaffee«, sagte Ramsegger und stellte die Tasse auf die Theke. »Zucker, Milch?«

»Ich trinke ihn schwarz«, erklärte der Mann und verzog die Lippen. »Er muss wie meine Seele sein, wissen Sie.«

Ramsegger grinste unlustig. Für Witzbolde dieser Art hatte er nicht viel übrig. Leute, die sich interessant machen wollten, hatten es meistens sehr nötig.

Ramsegger schüttete Milch in seinen Kaffee. Aus purer Opposition nahm er 14 mehr, als er sonst verwendete. Dann rührte er den Kaffee um.

»Nehmen wir mal an, ich sei von der Presse«, meinte der Mann und blickte Ramsegger ins Gesicht.

»Warum sollen wir das annehmen?«, fragte der Tankstellenbesitzer. »Entweder Sie sind es. Oder Sie sind es nicht.«

»Okay, ich bin Journalist. Einer von den ganz cleveren«, meinte der Mann und lachte. Das Lachen wirkte unangenehm, es erschien Ramsegger reichlich unmotiviert. »Ich bin hier, um ein paar Informationen zu sammeln. Wenn Sie sie mir geben, werden Sie entsprechend entlohnt.«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Mich interessiert, was mit dem Mädchen war.«

»Mit welchem Mädchen?«

»Na, mit Phyllis natürlich. Sie kennen doch Phyllis Thorsten, hm?«

»Sicher. Sie ist eine gute Kundin.« Ramseggers Gesicht verschloss sich. »Über Kunden quatsche ich nicht.«

»Ihr Pech. Sie könnten eine Menge dabei verdienen.«

»Für welche Zeitung schreiben Sie?«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich für eine Zeitung schreibe«, sagte der Mann kauend. »Der Hamburger ist prima. Sie haben eine gute Küche, Mister.«

»Vielen Dank. Warum interessieren Sie sich für Phyllis Thorsten?«

»Ist das so verwunderlich? Sie ist eine tolle Puppe. Und sie verkehrt mit James Roderick.«

»Stimmt es, dass er ein Gangster ist?«

»Sicher.«

Der Mann lachte. »Klar. Das stimmt. Rockefeller war ein Gangster. Die Politiker sind Gangster. Jeder, der sich auf Kosten anderer bereichert, ist ein Gangster, oder?«

Ramseggers Augen wurden klein. »Kennen Sie ihn?«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Mensch, muss man Ihnen denn jedes Wort aus der Nase ziehen? Es hat doch Krach gegeben… oder?«

»Wann?«

»Ich wiederhole, dass ich nicht über meine Kunden spreche«, sagte Ramsegger.

»Schon gut. Was war hier los?«

Der Fremde schob den Teller beiseite. Er tupfte sich mit einer Papierserviette die Lippen ab. Dann zog er die Tasse heran. Er schnupperte an dem Kaffee. »Fabelhaft«, sagte er. »Wirklich gut. Ihr Nachfolger wird es schwer haben, einen ähnlichen Service aufzuziehen.«

»Mein Nachfolger?« Ramsegger runzelte die Stirn.

Der Mann griff in seine Hosentasche. Er holte eine Pistole heraus und richtete die Waffe auf Ramsegger. »Also los, Mann. Was ist gewesen?«

Ramsegger starrte entgeistert in die Waffenmündung. Nachdem er den Schock verwunden hatte, sagte er: »Ich habe genau zwölf Dollar und siebzig Cent in der Kasse. Wenn Sie meinen, dass es sich lohnt, wegen dieser Summe eine Zuchthausstrafe zu riskieren, können Sie sich die Bucks holen.«

Der Mann lachte leise. »Nein, nein, Freundchen. Das Geld interessiert mich nicht. Ich will nur klipp und klar hören, was du beobachtet hast.«

»Auf diese Weise kriegen Sie kein Wort aus mir heraus«, verkündete er trotzig.

Der Mann grinste. Es war kein sehr angenehmes Grinsen. »Mit Helden ist das so eine Sache. Die meisten sterben sehr früh.«'

»Sie müssen den-Verstand verloren haben. Was soll dieser Blödsinn?«

Draußen knirschten Reifen. Ein Wagen stoppte an der Tankstelle. Der Mann schob die Pistole in die Gesäßtasche zurück. »Ich komme mit Ihnen«, sagte er. »Ich bleibe in der Nähe. Wenn Sie versuchen sollten, Alarm zu schlagen, knalle ich alles über den Haufen, was in der Nähe ist. Sie haben die Wahl. Wenn Sie sich und Ihre Kundschaft nicht gefährden wollen, werden Sie ruhig sein. Ist das klar?«

»Okay«, sagte Ramsegger heiser. Er ging hinaus. Der Mann folgte ihm.

An der Tankstelle stand ein fetter schwitzender Mann neben seinem Jeep. »Hallo, Joe«, sagte er und warf einen kurzen Blick auf Ramseggers Begleitung. »Die Kiste braucht Öl. Mindestens eine halbe Gallone. Wenn das so weitergeht, werde ich bald mehr Öl als Benzin verbrauchen.«

»Die Karre ist altersschwach. Der Motor muss ausgewechselt werden«, sagte Ramsegger. Er prüfte den Ölstand und füllte dann das Öl nach. »Schreib es auf, Joe. Bis zum nächsten Mal«, sagte der Dicke und kletterte in den Jeep.

»Jetzt reden wir weiter«, sagte der Mann. »Los, zurück in den Trailer.«

»Ich bleibe hier«, sagte Ramsegger und ballte die Fäuste. »Nur so, um si-. cherzugehen. Sie werden es nicht wagen, hier die Pistole zu ziehen. Auf der Straße kommen lauf end Wagen vorbei.«

Der Mann schob beide Hände in die Gesäßtaschen. »Okay, ich will dir den Gefallen tun. Aber du musst reden. Je schneller und ausführlicher du das tust, umso rascher wirst du mich wieder los. War Roderick hier?«

»Ja, die beiden saßen im Trailer.«

»Roderick und das Mädchen?«

»Nein, Roderick und der junge Mann.«

»Kennen Sie den jungen Mann?«

»Ich habe ihn nie zuvor gesehen.«

»Okay, die beiden unterhielten sich also miteinander…«

»Ja, ich weiß nicht, worum es ging, denn ich musste einige Kunden bedienen.«

»Und dann?«

»Dann kam Phyllis. Sie sagte, dass sie in der Stadt gewesen sei. Sie schien verstimmt. Ich erklärte ihr, dass Mr. Roderick in der Snack-Bar sitzt und sah, wie sehr sie das überraschte. Sie ging außen rum zum Trailer und blieb an der Tür stehen, mindestens eine Minute lang…«

»Soll das heißen, sie lauschte?«

Ramsegger zögerte mit der Antwort. »Ich muss leider annehmen, dass das der Fall war«, meinte er nach kurzer Pause. »Die Lüftungsklappen standen offen. Das Mädchen dürfte keine Mühe gehabt haben, der Unterhaltung zu folgen.«

»Ich verstehe.«

»Aber ich verstehe es nicht«, meinte Ramsegger. »Was interessiert Sie an der Geschichte eigentlich?«

»Alles«, sagte der Mann.

»Sie ist schon zu Ende. Phyllis ging nach etwa einer Minute hinein. Ich glaube, es kam zu einem Streit. Ich hörte ein paar Worte, die auf eine Auseinandersetzung schließen ließen. Dann kamen die beide heraus…«

»Roderick und das Mädchen?«

»Ja. Sie stiegen in den Lancia und fuhren los.«

»Wer saß am Steuer?«

»Das Mädchen.«

»Was wurde aus dem jungen Mann?«

»Als ich nach ihm sah, war er verschwunden.«

»Wie ist Roderick hergekommen?«

»Mit dem Wagen. Er holte ihn eine Stunde später ab.«

»Sie haben wirklich Pech«, sagte der Mann.

»Wieso?«

»Sie wissen zu viel.« Der Mann zog die Hände aus den Gesäßtaschen. In der rechten Hand hielt er die Pistole. Ramsegger schaute sich um. Die Straßenkreuzung war wie leer gefegt. Über den Asphalt flimmerte die Sonne. Er wandte sich wieder dem Mann zu. »Ich weiß nicht, weshalb…« begann er.

Weiter kam er nicht.

Der Mann schoss. Er schoss dreimal hintereinander.

Dem Stakkato von Schüssen folgte Ramseggers Fall auf den schmutzigen, von Ölflecken bedeckten Betonboden.

Der Mann schob die Pistole in den Gürtel. Man hörte das Tuckern einer Dieselmaschine, im nächsten Moment tauchte am Horizont ein metallisch schimmernder Truck auf, offenbar ein Kühlwagen.

Der Mann bückte sich und zerrte Ramsegger in die Glasbox. Zwischen den dunklen schmierigen Ölflecken blieb eine frische rote Blutspur zurück.

Der Truck ratterte vorbei. Der Fahrer schaute stur geradeaus. Der Mann nahm die Pistole aus dem Gürtel und schob sie zurück in die Gesäßtasche. Er blickte sich um. Dann nahm er das Geld aus der Kasse und verließ die Tankstelle.

***

Als wir ihn fanden, war er noch warm.

Am Schreibtisch in der kleinen, von unerträglicher .Hitze erfüllten Glasbox saß ein aufgeregter dicker Mann. Er wischte sich beständig mit einem Taschentuch über das Gesicht. An den Achseln und auf der Hemdbrust zeichneten sich riesengroße Schweißflecken ab.

»Ich habe schon die Polizei verständigt«, sagte er. »Mein Gott, wie konnte das nur passieren. Ausgerechnet Joe. Er war so ein feiner Kerl… schrecklich, einfach schrecklich.«

Wir hatten inzwischen rekonstruiert, wie es geschehen sein musste. Die blutige Schleifspur machte es uns leicht.

»Ich war vor einer Viertelstunde schon einmal hier«, erklärte der Dicke, der unablässig mit dem Taschentuch beschäftigt war. »Mein Name ist Kelly. Mel Kelly. Ich bin Farmer. Joe ist ein alter Freund von mir, Himmel, wer kann das nur getan haben? Ob es der Kerl mit den tief liegenden Augen war? Aber dann hätte Joe mich doch daraufhin angesprochen.« Er sprach nicht gerade zusammenhängend, der Schock des Erlebten wirkte noch in ihm nach. »Joe umzubringen. Einfach unvorstellbar…«

»Was war das für ein Mann?«, unterbrach ich ihn.

»Er kam mit Joe aus dem Trailer. Sagte kein Wort. Stand nur so herum.«

»Und was tat Mr. Ramsegger?«

»Der war ganz normal. Ruhig wie immer. Füllte das Öl nach und gab mir ein paar Ratschläge. Als ich losfuhr, blieb der Fremde bei Joe zurück.«

»Wie sah er aus?«

»Schwer zu beschreiben. Ziemlich groß. Etwas kleiner als Sie, würde ich sagen. Hager. Dunkle Augen. Strohhut.«

»Würden Sie ihn wiedererkennen?«, fragte Phil.

»Bestimmt.«

»Auch auf einem Foto?«

Kelly rümpfte die fleischige Nase. »Darauf möchte ich mich nicht festlegen. Ich bin seit dreißig Jahren verheiratet. Von meiner Frau existieren Bilder, wo sie wie eine Fremde aussieht. Wenn ich nicht mal die eigene Frau auf Fotos erkenne, wie soll ich da einen Unbekannten identifizieren?«

»Sie könnten es versuchen«, meinte Phil.

»Sicher, das will ich gern tun«, sagte der Dicke grimmig. »Der Mörder muss geschnappt werden. Joe war ein prima Kerl. Nicht zu fassen, wohin diese Welt gekommen ist. Sie müssen den Killer kriegen, hören Sie?« Er fummelte sich mit dem Taschentuch in dem hochroten schweißfeuchten Gesicht herum. »Dabei steht nicht mal fest, ob es dieser Kerl tatsächlich war…«

»Ich schaue mich mal in dem Trailer um«, sagte ich und ging in die Snack-Bar.

Ich sah die beiden ungeleerten Kaffeetassen auf dem Tresen stehen und den Teller, von dem gegessen worden war. Ich stellte fest, dass der Unbekannte seinen Kaffee schwarz getrunken hatte. Das war nicht gerade umwerfend viel. Aber zuweilen sind es Kleinigkeiten dieser Art, die das Zusammensetzen eines Tatmosaiks entscheidend beeinflussen.

Als ich zurückkam, standen Phil und der dicke Kelly vor der Glasbox. »Na?«, fragte Phil.

»Ich habe eine Idee«, stellte ich fest. »Sie ist noch sehr vage, aber ich glaube, es dürfte sich lohnen, ihr einmal nachzuspüren.«

Phil grinste. »Ich habe gelernt, die Tatsache zu akzeptieren, dass deine Ideen sich meistens auszahlen.«

»Nicht, so weit es die Höhe des Monatsgehaltes betrifft«, erklärte ich und erwiderte Phils Grinsen.

»Wie kannst du nur so profan sein, an die materielle Seite zu denken?«, fragte er spöttisch.

»Eine sicherlich ungemein bedauernswerte Charakterschwäche«, gab ich zu.

»Welch ein Glück für das FBI, dass dir kaum Zeit bleibt, dich mit dieser Frage eingehender zu beschäftigen«, sagte Phil. »Im Allgemeinen zwingt dich der Job dazu, an andere Probleme zu denken, an Probleme wie dieses hier.«

»Packen wir es gleich an«, sagte ich. »Heiße Spuren darf man nicht kalt werden lassen.«

***

Sie lag auf der Couch und trug einen türkisf arbenen Bikini. Beide Arme hatte sie unter dem Kopf verschränkt. Wahrscheinlich hatte sie die textilsparende Aufmachung gewählt, weil sie unter der Hitze litt. Es war nämlich in dem großen elegant eingerichteten Wohnzimmer sehr heiß.

Zwischen den roten Lippen der jungen Frau klemmte eine Zigarette. Neben ihr, auf dem Boden standen ein Ascher und ein Tablett. Das Tablett trug eine Whiskyflasche, einen Isolierbehälter mit Eiswürfeln und ein leeres Glas.

Sie hieß Eunice Patterson und war 24 Jahre alt. Sie wohnte in einem 5-Zimmer-Apartment der 5th Avenue.

Eunice hatte Geschäftssinn eines texanischen Ölmagnaten, den Charme einer Nachtklubsängerin und die Moral einer Kanalratte. Eunice war die Freundin von James Roderick. Das Hausmädchen hatte mich hereingelassen. Eunice hatte mir beim Eintritt in das Wohnzimmer zugelächelt, ohne den Versuch zu machen, sich zu erheben. Jetzt saß ich am Kopfende der Couch.

»Die Klimaanlage ist im Eimer«, sagte Eunice. Sie hatte zwar gelernt, wie eine große Dame aufzutreten, aber ihre Sprache wies immer noch auf Brooklyns Hinterhöfe hin. »Das erklärt meine Aufmachung. Meinetwegen können Sie auch einen Whisky kippen.«

»Wenn es Ihnen recht ist, lasse ich mich mit ein paar Antworten abkühlen«, sagte ich.

Eunice kräuselte die Lippen. »Wer sagt Ihnen, dass es kühle Antworten sein werden? Sie gefallen mir, Mr. Cotton. Sie sind einer von den wenigen Männern, deren Zuneigung man sich wünscht und an die man nie herankommt. Ich komme immer nur an Männer heran, die ich mir nie gewünscht habe.«

»Na na«, dämpfte ich. »Was ist denn mit James?«

»James«, sagte sie verächtlich. »Bei dem bin ich abgemeldet.«

»Seit wann?«

»Ich habe ihn vor vier Monaten das letzte Mal gesehen. Er macht auf vornehm. Will sich partout eine Society-Puppe schnappen. Na ja, das ist seine Sache.«

»Das Mädchen ist tot.«

Eunice wandte den Kopf und starrte mich an. Sie zog einen Arm unter dem Kopf hervor und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Tot?«, echote sie.

»Ermordet«, sagte ich ruhig und beobachtete genau Eunices Reaktion.

Das Mädchen sah nachdenklich aus. »Roderick war es nicht«, sagte sie dann. »Es wird ihn hart treffen. Er war ganz versessen auf die Kleine.«

»Warum wollte er sie heiraten?«

»Blöde Frage. Der Alte soll ein paar Millionen schwer sein.«

»Phyllis wäre nicht die Alleinerbin gewesen. Es ist noch eine Schwester da. Und Mrs. Thorsten.«

»Das wusste ich nicht. Vermuthch ging es ihm nicht allein um das Geld. Die Puppe hätte ihm das-Tor zur großen Welt geöffnet. Das war sein Ziel.«

»Wer ist im Moment Ihr Favorit, Eunice?«

»Na, Sie und kein anderer«, spottete sie. »Ein Jammer, dass ich Sie nicht dazu bringen kann.«

»Sie brauchen keinen Liebhaber, Sie brauchen einen Geldschrank«, sagte ich. »Was kostet dieses Domizil?«

»Sechshundert im Monat«, sagte sie.

»Wer zahlt dafür?«

»Nun machen Sie mal einen Punkt«, forderte sie. »Ich bin schließlich keine Wohlfahrtsempfängerin. Ich habe ein paar Bucks auf der hohen Kante liegen.«

»Wie ich Sie kenne, leben Sie nicht gern von der Substanz. Also los, raus mit der Sprache: Wer ist Ihr Freund?«

»Ich pausiere«, meinte sie. »Ich kann es mir leisten, zu warten, bis der Richtige kommt.«

»Roderick zum Beispiel?«

Sie blickte mich aus ihren großen violetten Augen einige Sekunden schweigend an. »Jetzt fällt bei mir der Groschen«, meinte sie dann. »Sie denken, ich hätte mir einfallen lassen, die Hochzeit zu verhindern. Cottori, das können Sie doch nicht im Emst glauben. Ich bestreite nicht, dass ich auf James versessen war. Er war niemals knauserig. Und er sah besser aus als die anderen. , Aber geliebt habe ich ihn nicht.«

»Liebe«, sagte ich, »wollen Sie ja gar nicht. Sie wollen das Geld. Die Sicherheit. Roderick bot Ihnen beides. Ich weiß, dass Sie darauf nicht verzichten wollten. Das haben Sie wiederholt gesagt.«

Sie fuhr fort, mich anzustarren. »Ich hätte es mir denken können«, meinte sie mit halblauter Stimme. »Sie haben herumgeschnüffelt. Das gehört zu Ihrem Job. Okay, ich bestreite nicht, dass ich die Kleine verflucht habe. Ich bin nicht böse, dass sie tot ist. Wer weiß, vielleicht erinnert sich James jetzt wieder an mich. Aber ich habe das Mädchen nicht getötet. Ich bin keine Mörderin, Cotton. Es wäre mir ein Leichtes gewesen, die Verbindung zwischen dem Mädchen und James zu zerstören. Ich hätte ihr oder ihrem Vater bloß klarzumachen brauchen, was mit James los ist, und wie er sein Geld verdient. Glauben Sie nicht auch, dass es dann zu einem großen Knall gekommen wäre? Und das Ganze hätte mich nicht mehr als einen beschriebenen Briefbogen und ein paar Cent Porto gekostet.«

»Roderick hätte sofort erfahren, wem er die Aufklärungsarbeit zu verdanken hat. Schon deshalb konnten Sie es sich nicht leisten, die Thorstens zu informieren.«

»Okay, ich gebe zu, dass ich mit dem Gedanken liebäugelte, die Verbindung zu stören… anonym, aber ich habe darauf verzichtet, weil ich mich nicht der Gefahr aussetzen wollte, von James verprügelt zu werden. James ist kein Mann, der seinen Gegnern die Chance der Verteidigung lässt. Er ist zu allem fähig. Aber Sie sind schiefgewickelt, wenn Sie mich oder ihn des Mordes an Phyllis Thorsten verdächtigen.«

»Wo waren Sie gestern Nachmittag, so gegen halb vier Uhr?«, fragte ich.

»Das ist die Tatzeit, was?«

»Wo waren Sie?«, wiederholte ich.

»Hier.«

»Allein?«

»Nein. Cloe kann es bezeugen. Sie ist mein Hausmädchen.«

»Nur noch eine Frage. Wer ist gegenwärtig Rodericks Killer?«

Zwischen Eunices Augen zeigte sich eine nadelfeine Falte. »Dinge wollen Sie wissen.« Sie lächelte spöttisch. »Roderick hat es nicht nötig, einen Killer zu beschäftigen. Er erledigt seine Feinde auf elegantere Art.«

»Kennen Sie seine Umgebung?«

»Seine Freunde? Ein paar davon, ja.«

»Wir suchen einen Hageren, etwa mittelgroßen Mann mit dunklen tiefliegenden Augen. Gehört ein solcher Mann zu Rodericks engerem Kreis?«

Eunice überlegte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, bestimmt nicht.«

Ich hörte, dass in der Diele das Telefon klingelte. Das Mädchen meldete sich. Im nächsten Moment schnurrte der Apparat im Zimmer. Eunice erhob sich seüfzend. Ich blickte ihr nach, als sie den Raum durchquerte. Sie verstand sich zu bewegen. »Ja?«, fragte sie. Sie wandte sich um. Erstaunt. »Es ist für Sie. Cloe hat den Anruf entgegengenommen. Eip. Lieutenant Ashwood.«

Ich nahm Eunice den Hörer ab. »Cotton.«

»Gut dass Sie im Office hinterlassen haben, wo ich Sie finden kann«, sagte Ashwood. Er gehörte der Mordkommission an und bearbeitete die Fälle Phyllis Thorsten und Joe Ramsegger. Die Ermittlungsarbeiten in beiden Fällen waren miteinander verkoppelt worden, weil ich den-Verdacht geäußert hatte, dass irgendwelche Zusammenhänge bestünden.

»Ich kann Ihnen eine interessante Mitteilung machen«, meinte Ashwood.

»Schießen Sie los.«

»Der Mann, den wir suchten, hat noch zwei andere Raubüberfälle auf Tankstellen verübt.«

»Sie sind ganz sicher, dass es derselbe Mann war?«

»Die Zeugenbeschreibungen passen haargenau auf ihn«, meint Ashwood. »Auch der Wagen. Er benutze einen blauen Plymouth. Wir haben sogar das Kennzeichen. Der Wagen gehört einem Schneider aus Brooklyn. Der Schneider war sehr verblüfft, als er hörte, dass sein Wagen nicht mehr in der Garage steht. Der Mörder hat den Wagen gestohlen.«

»Wann geschahen die Überfälle?«

»Einer passierte etwa zwanzig Minuten vor dem Raubmord an Ramsegger, der andere eine Stunde später, ebenfalls in Long Island, und zwar kurz vor Wyandanch.«

»Sind die Opfer verletzt worden?«

»Nicht sehr schlimm. Der Gangster hat sie mit dem Pistolenknauf niedergeschlagen. In einem Fall erbeutete er einundzwanzig Dollar, im anderen dreiundsiebzig.«

»Hm«, machte ich und gab mir Mühe, das Geschehene richtig einzuordnen. Ashwood nahm mir die Arbeit ab. Er sagte: »Ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu erklären, dass damit Ihre Theorie zusammenfällt, Cotton.«

»Welche Theorie?«

»Na, die Annahme, dass der Hagere und sein Mord an Ramsegger irgendwie eine Beziehung zu dem Tod von Phyllis Thorsten haben.«

»Da kann ich Ihnen nicht folgen, Lieutenant.«

»Der Hagere ist ein ganz gewöhnlicher Ganove, ein Mann, der sich darauf spezialisiert hat, einsam liegende Tankstellen auszuplündern. Er macht normalerweise von der Schusswaffe keinen Gebrauch; jedenfalls knallt er damit nicht in der Gegend herum. Ramsegger muss ihn angegriffen oder sich verteidigt haben.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, halte ich an meiner Theorie fest. Die beiden anderen Raubüberfälle können begangen worden sein, um unsere Ermittlungsarbeiten auf eine falsche Fährte zu lenken. Dem Täter liegt offenbar viel daran, dass wir ihn als Räuber betrachten.«

»Was hätte er davon? Er ist ein Räuber.«

»Es geht nicht um ihn. Es geht um das, was der Drahtzieher des Verbrechens wünscht.«

»Sie denken an Roderick?«

»Ja.«

»Ich weiß, dass Sie ihn verdächtigen«, meinte Ashwood. »Es wäre natürlich verlockend, ihm die Schuld an dem Verbrechen nachzuweisen, aber ich sehe keine Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen. Er hat einfach nichts mit den Morden zu tun. Es gibt kein Tatmotiv für ihn. Er wollte das Mädchen heiraten und hatte keinen Grund, sie zu töten.«

»Haben Sie schon sein Alibi kontrolliert?«

»Nein, aber das ist der einzige Punkt, der ihn belastet. Er war nachweislich in Long Island. Zur Zeit der Tat will er sich auf der Heimfahrt befunden haben. Das kann natürlich zutreffen.«

Mir gingen noch einige Dinge durch den Kopf, die ich Ashwood gern gefragt hätte, aber da Eunice, die sich inzwischen wieder auf die Couch gelegt hatte, jedes von mir gesprochene Wort mithörte, beendete ich das Gespräch.

Es klingelte. Eunice erhob sich stirnrunzelnd. »Wer ist denn das nun wieder?«

Ich hörte, wie das Mädchen Clöe durch die Diele ging und die Tür öffnete. »Oh, Mr. Roderick«, rief sie aus. Dann folgte unverständliches Tuscheln. Es lag auf der Hand, dass sie Roderick von meiner Anwesenheit informierte.

Ich warf einen Blick auf Eunice. Sie sah nervös aus. Ich ging zur Tür und betrat die Diele.

Roderick lächelte, als er mich sah. Es war das verbindliche Lächeln eines Mannes, der jedem Fremden Entgegenkommen beweist. Dann wandte er sich wieder dem Mädchen zu. »Es eilt nicht, Cloe. Ich kann morgen wiederkommen. Oder übermorgen.«

Er stand genau auf der Schwelle, bekleidet mit einem dunkelblauen Anzug und auf Hochglanz polierten schwarzen Halbschuhen. Im Revers des Anzuges steckte die unvermeidliche Nelke. Er sah elegant und gepflegt aus. Von der Trauer, die er empfinden sollte, war nichts zu spüren.

Er hob eine Hand. »Viele Grüße an Eunice…«

Weiter kam er nicht. In diesem Moment fielen zwei Schüsse. Es waren die lautesten Schüsse, die ich jemals ge- hört hatte. Sie fielen irgendwo hinter Roderick im Hausflur. Die Resonanz im Treppenhans war gewaltig. Das Donnern von Kanonenschlägen hätte kaum mehr Lärm machen können.

Ich sah, wie Roderick zusammenzuckte. Es war, als sei sein Körper das Opfer von Stromstößen geworden. Sein Kinn klappte haltlos nach unten, der Mund blieb offen stehen. Ich sprang auf ihn zu. Er knickte in den Knien ein und wäre gefallen, wenn ich ihn nicht aufgefangen hätte.

Ich blickte über die Schulter des Verletzten in das Treppenhaus, aber ich konnte niemanden sehen. Ich hörte nur die leichtfüßigen Schritte eines Fliehenden. Dann ertönte ein leicht quietschendes Geräusch .Die Lifttür hatte sich geschlossen.

»Rufen Sie den Portier an«, schrie ich der wie erstarrt neben mir stehenden Cloe zu. »Er soll sofort alle Ausgänge sperren.«

Cloe gab sich einen Ruck. Sie hastete zum Telefon.

»James«, schrie Eunice hinter mir. »Was ist mit ihm?«

»Das haben Sie ja gehört«, sagte ich grimmig. »Fassen Sie mit an. Wir müssen ihn auf die Couch legen.«

»Ist er tot?«, hauchte Eunice. Sie zitterte am ganzen Körper. Ich schüttelte den Kopf. Wir brachten Roderick ins Wohnzimmer und legten ihn dort auf die Couch. Er hatte zwei Kugeln abbekommen. Sie waren in die Schulter gedrungen.

»Wohnt ein Arzt im Haus?«, fragte ich.

»Ja… Aber der ist Psychoanalytiker«, erwiderte Eunice. »Wie konnte das nur passieren?«

»Darüber können wir uns später unterhalten. Roderick braucht einen Arzt.«

»Dr. Freshman, er hat seine Praxis im übernächsten Haus«, meinte Eunice. »Ich rufe ihn an.«

Cloe erschien auf der-Türschwelle. Sie war eine Kreolin, etwa fünfundzwanzig Jahre alt und leidlich hübsch. Nur der Mund war zu groß und prall geraten. »Ich habe dem Portier Bescheid gesagt, Sir.«

Eunice eilte an das Telefon. Roderick schlug die Augen auf. Er blinzelte leicht. Vorsichtig wandte er den Kopf und sah 22 mich an. »Nicht sprechen«, sagte ich. »Der Arzt wird gleich hier sein.«

»Ich…«, begann Roderick. Dann sank sein Kopf zur Seite. Er hatte das Bewusstsein verloren.

***

»Das Haus hat zwei Vorder- und einen Hinterausgang«, sagte der Portier. »Außerdem besteht noch der Zugang zur Kellergarage. Die-Vorderausgänge konnte ich trotz des Protestes einiger Leute geschlossen halten, aber die anderen Ausgänge konnte ich nicht kontrollieren.«

»Sie haben doch die Schüsse gehört?«, fragte ich.

Er nickte. »Und ob. Erst dachte ich, irgendetwas sei explodiert. Ich wusste nicht, in welcher Etage es passiert war und schickte meine Frau hinauf, weil ich in Reichweite des Telefons bleiben wollte.«

»Die Möglichkeit, dass geschossen worden war, haben Sie nicht in Betracht gezogen?«

»Doch. Mir wurde ganz schwummrig bei dem Gedanken, dass es sich um ein Verbrechen handeln könnte. Ich behielt den Lift im Auge, aber der stoppte unten im Keller.«

»Dann ist alles klar«, sagte ich. »Der Täter ist mit dem Fahrstuhl in die Kellergarage gefahren und von dort mit seinem Wagen entkommen. Ist die Ausfahrt bewacht?«

»Nein, Sir.«

»Kennen Sie Mr. Roderick?«

Die Augen des Portiers weiteten sich. »Hat man auf ihn geschossen?«

Ich nickte ungeduldig. »Kommt er oft her?«

»In letzter Zeit hat er sich nicht mehr blicken lassen.«

»Wann war er das letzte Mal hier?«

»Das muss schon ein paar Wochen oder Monate zurückliegen. Müssen Sie es denn genau wissen?«

»Nein, danke. Kam er immer allein, oder war er manchmal in Begleitung?«

»Er war stets allein.«

Ich hörte das Heulen von Sirenen. Die Wagen hielten vor dem Haus. Dann kam Ashwood mit seinen Leuten herein. Ich hatte ihn angerufen.

»Hallo, Jerry«, sagt er. Er lächelte dabei, aber ich sah in seinem Gesicht die Spuren der Müdigkeit. »Sie entwickeln offenbar den Ehrgeiz, mich mit Arbeit einzudecken.«

Ich grinse lustlos. »Warum soll ich denn alles allein machen?«

Wir gingen zum Lift. »Ist er tot?«, fragte Ashwood, als wir mit dem Lift nach oben fuhren.

»Nein. Er wird durchkommen.«

»Ich sehe eine Menge Arbeit auf uns zukommen, Jerry. Ärgef vor allem. Roderick wird das nicht so einfach hinnehmen. Er wird sich rächen wollen.«

Wir verließen den Lift. Cloe erwartete uns an der Tür. Sie sah ängstlich aus. Im Flur standen einige Hausbewohner herum. Niemand sagte ein Wort.

Im Wohnzimmer erwartete uns Dr. Freshman, ein kleiner beleibter Mann mit Halbglatze und randloser Brille. Er trocknete sich gerade die Hände an einem Frottiertuch ab. »Ich habe soeben einen Notverband angelegt«, sagte er. , »Mr. Roderick hat unwahrscheinliches Glück gehabt. Die Kugeln haben die Lungen nicht verletzt. Natürlich muss er sofort operiert werden. Die Ambulanz ist schon unterwegs.«

Ashwood und ich traten an die Couch. Roderick blickte uns an. »Wer war es?«, fragte er.

»Wir werden es bald wissen«, sagte ich.

Rodericks Blick wurde hart. »Ich werde es bald wissen«, sagte er leise. Es klang wie eine Drohung.

***

Mel Tomplin stand am Fenster. Der war nervös. Die Zigarette, die zwischen seinen schmalen, fast blutleeren Lippen klebte, wanderte von einem Mundwinkel in den anderen. Durch die geschlossenen Gardinen starrte er hinab auf die Straße. Er atmete auf, als er sah, wie der grüne Dodge in die einzige noch vorhandene Parklücke glitt. Ein Mädchen stieg aus, groß und hellblond. Im Arm trug sie einen Einkaufsbeutel.

Tomplin setzte sich. Er starrte zur Tür. Zwei Minuten später betrat das Mädchen das Zimmer. Sie stellte den Einkaufsbeutel auf dem Tisch ab. »Ich hab’s getan«, sagte sie.

Er starrte sie an. »Was getan?«

Das Mädchen setzte sich. Sie zitterte. Das Zittern währte nur wenige Sekunden. Dann gab sie sich einen Ruck. »Es war die einzige Möglichkeit.«

»Wovon redest du überhaupt?«, fragte er und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Ich habe auf dich gewartet. Vier Stunden lang. Verdammt noch mal, ich war in Sorge. Hast du die Kanone?«

Das Mädchen zögerte. Dann griff sie in den Einkaufsbeutel. Sie nahm zwei Pakete Waschpulver heraus, zwei Dosen mit Fertiggerichten, und ein Paket Kleenextücher. Darunter lag die Pistole. »Hier hast du sie.«

Er nahm die Waffe entgegen. Seine Züge entspannten sich, sie wirkten weniger nervös und verkrampft. »Die gute alte Bleischleuder«, sagte er. »Ich hatte nicht erwartet, dass sie noch da ist.« Er schnupperte daran. Sein Gesicht wurde auf einmal seltsam leer. Es sah geradezu dumm aus. Er starrte das Mädchen an. »Sie ist benutzt worden.«

Das Mädchen erwiderte seinen Blick. »Ja, ich habe sie benutzt.«

Er starte sie an. Fassungslos. »Dinah, Menschenskind«, sagte er heiser. »Was hast du getan?«

»Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen.« In den Augen des Mädchens schimmerte es feucht. »Ich musste es tun. Um deinetwillen, Mel.«

Er schluckte. »Ich verstehe kein Wort.«

Sie sah ihn an. Um ihren Mund lag ein weicher und zugleich bitterer Zug. »Du bist immer mein kleiner Bruder gewesen. Seitdem Papa und Mama tot sind, fühle ich mich verpflichtet, auf dich achtzugeben.«

»Niemand hat dich darum gebeten. Was ist geschehen? Was hast du gemacht?«

Das Mädchen straffte sich. Sie blickte jetzt an Tomplin vorbei. Sie hatte ein hübsches Gesicht. Nur die Nase wirkte etwas störend. Sie war zu groß geraten. Dafür hatten die bernsteinfarbigen Augen die Schönheit seltener Steine. »Ich habe ihn erschossen.«

Tomplin sprang auf. »Wen erschossen?«

»Deinen Feind.«

»Ich will den Namen wissen.«

»Du hast nur einen Feind. Nein, zwei. Dich selbst… und James Roderick.«

Er bewegte die Lippen, aber es wurde kein Laut hörbar. Dann setzte er sich wieder, schwer, abrupt, als würden ihm die Beine den Dienst versagen. Er starrte seine Schwester an. »Das ist nicht wahr«, murmelte er. »Es kann nicht wahr sein.«

»Du hattest mich beauftragt, die Pistole aus dem Versteck zu holen«, sagte das Mädchen mit halblauter Stimme.

»Als ich die Waffe zwischen meinen Fingern fühlte, wusste ich plötzlich, dass ich es tun musste. Wenn Roderick nicht sterben würde… das fühlte ich…, würde es ihm gelingen, dich zum Mörder zu machen. Du bist ihm nicht gewachsen. Er hatte immer einen schlechten Einfluss auf dich.«

Tomplin atmete schwer. »Das alles ist erfunden. Von A bis Z erlogen. Du willst mich bluffen. Was versprichst du dir davon? Ich lasse mich nicht von James trennen. Wir haben schon als Jungen zusammengehalten. Weißt du überhaupt, was es bedeutet, zu einer Straßengang zu gehören? Dort lernt man zum ersten Mal, was Zusammenhalt heißt. Loyalität: das Einstehen für den anderen.«

»Rede nicht solchen Unsinn«, sagte das Mädchen mit plötzlicher Schärfe. »Ihr habt dabei nur das Stehlen gelernt. Den Terror.«

»Du bist ein Mädchen«, meinte er verächtlich. »Was verstehst du denn schon von solchen Dingen.«

»Eines habe ich jedenfalls begriffen«, sagte sie hitzig. »Du warst auf dem besten Wege, ein ordentlicher Mensch zu werden. Du hattest einen guten Job. Du hast dir etwas ersparen können. Ich hatte gehofft, dass du bald heiraten und ein normaler Bürger werden würdest. Und was geschieht? Dir läuft dein alter Kumpel James Roderick über den Weg, und du beginnst sofort nach seiner Pfeife zu tanzen.«

»Sag, dass du nicht auf ihn geschossen hast.«

»Doch. Und ich habe ihn getroffen.«

»Nein.«

Das Mädchen begann wieder zu zittern. »Er hat so viele Menschen auf dem Gewissen. Du selber hast es mir erzählt. Hätte ich zusehen sollen, wie er auch dich in den Schmutz zerrt?«

Tomplin ballte die Fäuste. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Du bist eine Mörderin. Eine Mörderin.«

»Warum schreist du es nicht gleich zum Fenster hinaus?«, fragte sie scharf. »Sollen es alle Nachbarn hören?«

Er steckte sich mit bebenden Händen eine Zigarette an, obwohl die alte nur halb geraucht im Ascher verqualmte. »Hat dich jemand gesehen?«, fragte er müde.

»Nein.«

»Wo hast du es getan?«

»Ich bin zu seiner Wohnung gefahren. Vor dem Haus habe ich gewartet. Ich hatte Glück, denn nach knapp zwanzig Minuten tauchte er auf…«

»Glück nennst du das«, unterbrach Tomplin bitter.

»Er fuhr zur 5th Avenue. Ich folgte ihm. Als er in einem modernen Apartmenthaus an einer Tür geklingelt hatte und mit einem Mädchen sprach, drückte ich ab. Zweimal hintereinander. Ich sah, wie er zusammenzuckte.« Plötzlich war es mit der Beherrschung des Mädchens vorbei. Es ließ den Kopf sinken und legte die Hände vor das Gesicht. Ihre Schultern bebten.

Tomplin stand auf. Er sah blass aus. Er ging zu dem Sideboard und nahm eine Flasche Gin heraus. Er hielt sie gegen das Licht. Sie war noch halb voll. Schweigend füllte er zwei Gläser. Eines davon trank er sofort leer. Er füllte wieder nach. »Es ist passiert«, sagte er mit tonloser Stimme. »Wir müssen einen Ausweg finden.«

Seine Schwester hob den Kopf. Sie ließ die Hände in den Schoß fallen.

Tomplin war erstaunt, dass in ihren Augen keine Tränen waren. Aber sie wirkte um Jahre gealtert. »Ich habe es für dich getan, Mel.«

»Ich weiß«, sagte er bitter. »Damit ich ein anständiger Mensch bleibe und nicht erneut unter James’ Einfluss gerate.« Er lachte. Es klang fast hysterisch. »Sehr schön. Jetzt befinde ich mich also auf dem Wege zur soliden Bürgerlichkeit, was? Mit einer Schwester, die eine Mörderin ist.« Seine Stimme war immer heftiger und lauter geworden. Zuletzt kippte sie fast um.

Er setzte sich wieder. »Trink das«, sagte er dann mürrisch. Das Mädchen schob das Glas zur Seite. »Ich will nicht.«

»Ich werde mich jetzt besaufen«, erklärte er. »Wenn die Cops kommen, wird dann alles viel leichter sein.«

»Warum sollen Sie kommen? Niemand hat mich gesehen.«

»Hast du eine Tarnkappe getragen?«, höhnte er. »Bist du unsichtbar gewesen?«

»Es ist ein großes Haus, mit einem beständigen Kommen und Gehen von Leuten. Ich sehe nicht aus wie eine Mörderin, oder? Als ich kam, sprach der Por-, tier mit einer alten Frau. Er hat mich nicht gesehen. Und verschwunden bin ich durch die Kellergarage. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

Er verdrehte die Augen. »Keine Sorgen. Und was ist mit dir? Kannst du das so einfach verkraften? Bringst du es fertig, mit einem Mord auf dem Gewissen zu leben?«

»Es war nicht irgendein Mord«, erklärte sie. »Ich wollte mich nicht bereichern. Ich habe es nicht aus niedrigen Beweggrünen getan. Ratten tötet man. Genau so habe ich es mit Roderick gemacht. In meinen Augen war er nichts anderes als gefährliches Ungeziefer, das es zu vernichten galt.«

»Ich erkenne dich nicht wieder.«

»Ich habe es für dich getan«, wiederholte sie. »Ich werde immer für mein Glück und für das Wohl der Familie kämpfen. Er hätte dich…«

»Hör auf damit«, unterbrach er sie wütend. »Habe ich darum gebeten, die Rolle meines Schutzpatrons zu spielen? Ich bin alt genug, um selbst auf mich aufzupassen. Ich wünschte, das ginge in deinen kleinen Kopf hinein.«

»Du bist noch ein Junge. Du bist unselbständig. Du brauchst jemand, der dich führt. Ich musste vermeiden, dass Roderick dieser Führer wird.«

***

Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren.

Wir hatten mit Ashwood einen Koordinationsplan abgesprochen, der dem Zwecke diente, doppelte Arbeit zu vermeiden. Ashwoods Leute kämmten die Gegend zwischen Ramseggers Tankstelle und dem Thorstenschen Grundstück ab, um zu erfahren, ob jemand den roten Lancia gesehen hatte.

Phil und ich kümmerten uns um den Mann, den der General beharrlich als Deserteur bezeichnete.

Weder Ashwood noch Phil oder ich kamen zunächst weiter. Natürlich war der rote Lancia in der Gegend bekannt. Aber zur fraglichen Zeit hatte ihn niemand gesehen. Es war ein heißer Nachmittag gewesen. Wer es sich leisen konnte, hatte die Nachmittagsstunden im Schatten verbracht. Die wenigen Leute, die unterwegs gewesen waren, hatten offenbar alle Mühe gehabt, ihre Gedanken auf das Steuern des eigenen Wagens zu konzentrieren. Hitze lähmt die Gedanken und die Beobachtungsgabe. Der Mörder hatte davon profitiert.

Phil hatte in Washington eine nicht komplette aber umfangreiche Liste jener Leute vorgefunden, die sich als Deserteure noch auf freiem Fuß befanden. Er hatte sich Kopien der Fotos mitgeben lassen und sie dem General vorgelegt. Thorsten hatte zugeben müssen, dass sich der Gesuchte nicht darunter befand.

Es war eine Menge passiert, aber wir kamen nicht voran. Die Informationen, die Washington uns lieferte, hätten uns dazu berechtigt, die Nachforschung nach dem angeblichen Deserteur niederzuschlagen. Aber wir bleiben am Mann. Die Tatsache, dass der Name Roderick wie ein roter Faden durch die Ermittlungsarbeiten lief, gab dabei den Ausschlag. Wir suchten nicht nur Deserteure. Wir bekämpften vor allem die Rodericks unserer Stadt.

Wir hatten inzwischen erfahren, dass Phyllis Thorsten tatsächlich erdrosselt worden war. An dem Hals hatten sich winzige Textilfasern gefunden. Und Druckstellen, die klar auf ein Erwürgen durch Hände hinwiesen. Die Textilfasern stammten vermutlich von den Handschuhen, die der Täter getragen hatte. Es waren einfache Baumwollhandschuhe gewesen. Die Tasche des Mädchens blieb verschollen.

Die Tatzeit wurde nach der Autopsie mit fünfzehn Uhr dreißig bestimmt.

Ramsegger war mit einer belgischen FN vom Kaliber 7,65 getötet worden.

Es gab davon in diesem Lande schätzungsweise dreißig Prozent mehr Waffen, als registriert worden waren. GI’s hatten sie illegal aus Europa mitgebracht. Einige hatten die Waffen behalten, andere hatten sie verkauft. Viele dieser Pistolen waren in die Hände von Gangstern geraten.

Kelly, der Farmer, war damit beschäftigt, die Karten der Verbrecherkartei zu betrachten. Zweimal war er fast sicher gewesen, den Gesuchten erkannt zu haben. Beide Male täuschte er sich. Einer der Gangster saß in St. Quentin, der andere konnte ein hieb- und stichfestes Alibi vorweisen.

Alles lief planmäßig. Aber es kam nichts dabei heraus.

Und dann kriegten wir den Tipp vom CIA.

Eigentlich war es kein Tipp. Die Information war in dem Wochenbericht enthalten, der uns routinemäßig zugestellt wurde, um die Zusammenarbeit mit dieser Behörde zu untersteichen. Der Mann, um den es ging, hieß Mel Tomplin. Er hatte als Büfobote bei der Aviation Research Company in Northville, Long Island, gearbeitet. Vor einer Woche war er plötzlich nicht mehr wiedergekommen. Mit ihm waren eine Reihe wichtiger Pläne verschwunden. Die Beschreibung, die wir in den Informationsblättern fanden, deckte sich mit der jenes Mannes, den General Thorsten für einen Deserteur hielt.

Nun, Mel Tomplin war in gewissem Sinne ein Deserteur, er hatte seine Verpflichtungen und seinen Job im Stich ’ gelassen. Wir nahmen uns vor, Genaueres darüber in Erfahrung u bringen.

Phil und ich fuhren nach Northville.

***

»Fühlen Sie sich kräftig genug, eine Besucherin zu empfangen?«, fragte die Schwester.

Roderick grinste matt. »Wie sieht sie denn aus?«

»Sehr, sehr elegant, sehr, sehr jung, und sehr schön«, erwiderte die Schwester lächelnd.

»Was ist, wenn sie mir statt Blumen ein paar blaue Bohnen mitbringt?« fragte Roderick spöttisch. Es war zu spüren, dass sich hinter dem Spott eine geheime Angst verbarg.

Die Schwester schüttelte seufzend den Kopf. »Sie Ärmster. Kein Wunder, dass Sie solche Gedanken hegen. Aber Sie können ganz unbesorgt sein. Sie wissen doch, dass vor dem Zimmer ein Kriminalbeamter sitzt, nur zu Ihrem Schutz. Er lässt niemand passieren, der sich nicht ausweisen kann. Sollte mich gar nicht wundem, wenn er die Besucherin nach Waffen abklopft.«

»Also gut«, sagte Roderick. »Schicken Sie das Mädchen herein. Oder halt, warten Sie. Wie heißt die Kleine?«

»Thorsten«, sagte die Schwester und ging zur Tür. »Miss Thorsten.«

Roderick schluckte. Er starrte auf die Tür, die sich lautlos hinter der Schwester geschlossen hatte. Es dauerte einige Minuten, bis sich die Tür wieder öffnete.

Ein junges Mädchen trat ein. Rodericks Augen wurden rund und eisig. Auf seinem Gesicht zeichnete sich namenloses Erschrecken ab. »Phyllis…«, ächzte er.

Das Mädchen kam langsam näher. »Ich bin nicht Phyllis«, sagte sie leise.

Roderick schloss die Augen. Er schien völlig erschöpft zu sein. Als er die Lider hob, lächelte er entschuldigend. Es war ein Lächeln ohne Saft und Kraft.

»Entschuldigen Sie, bitte«, sagte er leise. »Die Operation hat mir mehr zugesetzt, als ich wahrhaben möchte. Als ich Sie eintreten sah, glaubte ich Phyllis zu sehen.«

»Wir waren einander sehr ähnlich«, sagte das Mädchen. »Darf ich mich setzen?«

»Oh, bitte verzeihen Sie, dass ich das vergessen habe«, meinte er hastig.

Das Mädchen setzte sich. Es war neunzehn Jahre alt. Das rotblonde, metallisch schimmernde Haar fiel ihr glatt und weich bis auf die Schulter. Im Gesicht stachen die großen lang bewimperten Augen und der volle Mund hervor. Es war ein Gesicht, das sich aus Elementen jungmädchenhafter Unschuld und fraulicher Reife zusammensetzte, schön, attraktiv und erregend.

»Sie sind also Peggy«, sagte er. »Ich habe mich oft gefragt, wie Sie aussehen.«

»Nun, jetzt wissen Sie es.«

Für Ihr Alter hatte das Mädchen eine erstaunlich dunkle Stimme,' eine Stimme, hinter der man Dinge, Erkenntnisse und Möglichkeiten vermutete, die durchaus auf Einbildung beruhen konnten. Es war eine Stimme, die Sex Appeal ausstrahlte. Aber das ließ sich mit der gleichen Gültigkeit von Perry-Thorstens Gesamterscheinung sagen.

»Sie hat selten von Ihnen gesprochen«, erinnerte sich Roderick. Er sprach vorsichtig, tastend, beinahe schüchtern, obwohl das sonst nicht seine Art war.

»Wir haben uns nie sehr gut verstanden. Dabei habe ich sie bewundert.«

»Ich weiß«, sagte Roderick. »Sie lebten bei der Mutter, während Phyllis es vorzog, bei dem General zu wohnen.« Peggy betrachtete den Mann aufmerksam. Sie hatte graugrüne Augen, die an kühle, von Schlingpflanzen unterwucherte Bergseen erinnerten. »Ich wollte den Mann kennenlernen, den sie geliebt hat.«

Roderick verzog die Lippen. »Für mich ist eine Welt zerbrochen«, behauptete er.

»Es ist alles so seltsam schrecklich und unerklärlich zugleich«, sagte Peggy und blickte mit ihren graugrünen Augen aus dem Fenster. »Papa wird überfallen, Sie retten ihn, dann entdeckt man die arme Phyllis… tot, und schließlich wird Ramsegger erschossen.«

»Das ist noch nicht alles«, sagte er bitter. »Sie vergessen, dass auf mich geschossen wurde.«

Sie blicke ihn an. »Irgendwie und irgendwo muss es doch einen Zusammenhang geben.«

»Wenn es ihn gibt, sehe ich ihn nicht«, meinte Roderick.

»Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wer auf Sie geschossen haben könnte?«

»Nicht die leiseste Ahnung«, sagte er.

»Haben Sie Angst?«, wollte sie wissen.

»Angst wovor?«

»Dass der Vorfall sich wiederholen könnte?«

James Roderick grinste, um zu beweisen, dass er ein Mann von Mut und ungebrochener Nervenkraft war. »Unsinn«, erwiderte er. »Ich fürchte mich nicht.«

»Sie hatten Angst, als ich hereinkam«, sagte das Mädchen sehr ruhig.

Er grinste noch breiter. Das Grinsen machte in den Mundwinkeln einen reichlich strapazierten Eindruck. »Ich hielt Sie für ein Gespenst. Gespenster sind etwas Übernatürliches, man kann sie nicht bekämpfen. Deshalb verlor ich eine Sekunde lang das seelische Gleichgewicht. Einem gesunden James Roderick wäre das nicht passiert, mein Wort darauf.«

»Ich weiß nicht, was sie an Ihnen finden konnte«, sagte Peggy plötzlich.

Er merkte, wie ihm die Röte bis unter die Haarwurzeln kroch. »Haben Sie es darauf angelegt, mich zu verletzen?«

»Sie sind genau der Mann, den Robert mir schilderte.«

»Mein Verlobter. Robert Sheridan. Nehme an, Sie haben schon von ihm gehört.«

»Phyllis hat den Namen nie erwähnt«, sagte Roderick.

»Kein Wunder. Sie hasste ihn.«

»Warum?«

»Robert gehört zu einer der ältesten Familien dieses Landes. Und zu den reichsten. Er hat ziemlich klar werden lassen, dass er mich nicht heiraten könnte, wenn es sich dabei einen Schwager namens James Roderick einzuhandeln gelte.«

»Das hat er gesagt?«

»Ich hoffe, es stört Sie nicht. Das Problem ist ja nun gelöst. Ich habe Robert immer verübelt, dass er so verächtlich von Ihnen sprach. Er gab mir niemals Details oder Begründungen seines Standpunktes. Er sagte nur, dass ein James Roderick in der Familie untragbar sei. Untragbar. Phyllis hat darüber gelacht. Ich glaube, sie hielt aus Opposition an Ihnen fest. Damals warf ich Robert insgeheim vor, ein Snob zu sein. Jetzt weiß ich, das er recht hatte.«

»Würden Sie mir bitte erklären, aus welchen Quellen Sie diese erstaunliche Gewissheit beziehen?«, fragte er mit verhaltenem Zorn.

»Mein Gefühl als Frau trügt mich selten. Sie sind schlecht, Mr. Roderick.«

»Sind Sie fertig?«

Perry erhob sich. »Ja, ich bin fertig. Vielleicht war es gut, dass alles so gekommen ist.« Sie lächelte spöttisch und sphinxhaft zugleich. »Ich wünsche Ihnen gute Besserung, Mr. Roderick.«

***

»Jetzt weiß ich, wie alles zusammenhängt«, sagte Roderick aufgeregt und blickte Sergenat Kenneth an.

Jim Kenneth stand am Fußende des Krankenbettes. Er wartete auf die Ablösung. Er wollte nach Haus, um mit seinem Wohnungsnachbarn die übliche Mittwochabend-Schachpartie zu spielen. Er freute sich auf ein kühles Bier und auf die hintergründige Spannung des Schachspiels. Und ausgerechnet jetzt bat ihn dieser verdammte Roderick ins Zimmer, um irgendeinen Blödsinn loszuwerden.

»Was meinen Sie denn?«, fragte Kenneth unwirsch. Er war einer von den Beamten, denen man ansah, dass sie viele Jahre als Patrolman und Pflastertreter hinter sich gebracht hatten, ehe sie zur Kriminalpolizei hinübergewechselt waren. Zu besonderer Brillanz hatte er es nie gebracht. Das bewies schon die Tatsache, dass man ihn mit ' einer so simplen Aufgabe wie der Bewachung eines gefährdeten Gangsterbosses betraut hatte.

»Ich weiß, wer sie umgebracht hat. Ich sehe alles auf einmal ganz klar.«

Kenneth biss sich auf die Unterlippe. »Ich rufe am besten Ashwood an«, sagte er. »Der kann alles zu Protokoll nehmen.«

»Ashwood? Mir wäre es lieber, wenn Sie Cotton benachrichtigen.«

»Wie Sie wollen«, sagte Kenneth und trat an das-Telefon. Er wählte eine Nummer. Nach kurzem Gespräch wandte er sich Roderick zu. »Sie haben Pech, mein Lieber, Cotton ist unterwegs.«

»Dann schicken Sie mir eben Ashwood her.«

Eine Stunde später saß Ashwood am Bett Rodericks. Er hatte einen Stenografen mitgebracht, der schweigend mitschrieb, was gesprochen wurde.

»Peggy, war hier«, begann Roderick. »Peggy Thorsten. Kennen Sie das Mädchen?«

»Nur dem Namen nach.«

»Sie hat es getan.«

»Was getan?«

»Die Schwester umgebracht. Oder sie hat sie umbringen lassen.«

Ashwood schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Er schälte einen Kaugummi aus der Stanniolverpackung. »Das müssen Sie untermauern, Roderick.«

»Sie wollte mich sehen. Sie wollte den Mann betrachten, der sie gezwungen hat, zur Mörderin zu werden. Sie ließ mich ihre Verachtung spüren. Aber auch ihren Hass. Sie hasst mich, weil ich den Mord notwendig machte.«

Ashwood schob den Kaugummi in den Mund. Ein paar Sekunden lang hing der aufreizend frische Duft von Pfefferminz im Raum, dann dominierte wieder der alte Geruch von Bohnerwachs und Desinfektionsmitteln. »Das müssen Sie mir erklären«, sagte Ashwood.

»Sie ist jung. Sie ist kalt und grausam, aber sie ist nicht erfahren genug, um ihre Zunge im Zaum zu halten. Sie sagte ein paar Sätze, die für mich die Situation schlagartig erhellten«, meinte Roderick.

»Kommen Sie zur Sache.«

Roderick schien enttäuscht. »Ich präsentiere Ihnen die Auflösung eines Mordfalles, und Sie tun so, als sei das die alltäglichste Sache von der Welt«, beschwerte er sich.

»Noch ist der Fall nicht aufgeklärt.«

»Wussten Sie, dass Peggy mit Robert Sheridan verlobt ist?«, fragte Roderick.

»Mit dem Eisenbahn-Sheridan?«, fragte Ashwood kauend.

»Der Teufel mag wissen, was das für ein Sheridan ist«, meinte Roderick grollend. »Fest steht, dass er aus einer alten Familie stammt. Ein Snob. Ich war nicht gut genug, verstehen Sie? Er weigerte sich, Peggy zu heiraten, wenn es zwischen mir und Phyllis zu einer Verbindung gekommen wäre.«

Ashwoods Kaubewegungen wurden langsamer. In seinen Augen entzündete sich ein kaum wahrnehmbarer Funke des Interesses. »Weiter«, bat er.

»Versetzen Sie sich doch mal an Peggys Stelle. Sie ist versessen auf Robert. Aber sie kann ihn nur kriegen, wenn ihr die Schwester und ich keinen Strich durch die Rechnung machen. Peggy spricht mit Phyllis. Phyllis lehnt es ab, darauf einzugehen, auf mich zu verzichten. Peggy sieht nur einen Ausweg, doch noch zu Robert Sheridan zu kommen. Die geplante Ehe zwischen Phyllis und mir verhindern.«

»Hm«, machte Ashwood. »Und da glauben Sie, das Mädchen ging hin und erdrosselte die Schwester?«

»Das hat sie bestimmt nicht getan. Aber sie kann sich einen Killer angeheuert haben.«

»Sie reden aus Erfahrung, was?«, fragte Ashwood spöttisch. »Ich wette, Sie wüssten verdammt genau, wie solch ein Fall anzupacken ist.«

»Sind Sie fertig?«, fragte Roderick wütend. »Meinetwegen können Sie mich beleidigen, so viel und so lange Sie Lust haben. Aber Sie sollten dabei nicht vergessen, gewisse Fakten im Auge zu behalten. Das Mädchen hatte ein Tatmotiv. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich ihr auf die Finger schauen.«

»Nehmen wir an, dass sie richtig vermuten«, meinte Ashwood. »Nehmen wir an, Peggy wäre es darum gegangen, Ihre Ehe mit Phyllis unmöglich zu machen. Können Sie mir verraten, weshalb sie ausgerechnet die Schwester umbrachte? Es wäre in diesem Falle doch wohl nahe liegender gewesen, den Fremden den Eindringling in den Familien-Clan zu beseitigen, also Sie.«

»Stimmt. Aber das wäre gleichzeitig gefährlicher gewesen. Und wer sagt Ihnen, dass Peggy nicht eine Wiederholung der Tragödie befürchtete? Es kann sein, dass Peggy ihre Schwester hasste.«

»Man wird nicht glücklich, wenn man einen Mord inszeniert«, sagte Ashwood. »Schon gar nicht, Wfenn man jung ist und ein Gewissen hat.«

»Jung ist sie, das stimmt«, meinte Roderick. »Aber ich bezweifele, dass mit ihrem Gewissen etwas los ist. Mann, Sie müssen sich mal die Augen der Kleinen betrachten. Es fröstelt einen, wenn man hineinblickt.« Er lachte kurz. »Und wer behauptet, dass es nur um das Glück ging? Oder gar um Liebe? Es gibt noch ein anderes Motiv.«

»Geld?«, fragte Ashwood.

»Geld«, wiederholte Roderick bestätigend. »Ich kenne diesen Sheridan nicht, aber ich halte es für wahrscheinlich, dass er ein paar Millionen mit in die Ehe bringen wird. Einige Millionen. Die wären der Kleinen glatt durch die Lappen gegangen.«

»So viel mir bekannt ist, sind die Thorstens sehr begütert«, sagte Ashwood kühl.

»Das beweist gar nichts«, erklärte Roderick verärgert. »Man kann millionenschwer sein und doch den Drang verspüren, noch reicher zu werden. Reichtum ist wie eine Droge. Man will immer mehr davon haben.«

»Geht Ihnen das so?«

Roderick schaute den Lieutenant scharf an. »Ja, mir geht es so«, sagte er dann hart. »Warum soll ich es nicht zugeben? Sie werden mir hoffentlich nicht unterstellen wollen, dass ich eine Ausnahmeerscheinung bin.«

»Doch, das sind Sie. Aber ich gebe zu, dass die Geldgier sich nicht auf Sie beschränkt.«

»Zu gütig«, spottete Roderick. »Wir kommen dem Ziel schon wesentlich näher. Peggy war also hinter den Piepen her. Für die Kleine war das eine einfache Rechnung. Kein Sheridan, keine Millionen. Also musste das Hindernis beseitigt werden, das vor der Erfüllung des goldenen Zieles stand. Das brachte noch einen weiteren Pluspunkt, nämlich die automatische Vergrößerung des eigenen Erbteiles.«

»Sie haben alles genau errechnet und zusammengesetzt, was?«, fragte Ashwood.

»Ja«, meinte Roderick bitter. »Wie ein ' Kriminalbeamter. Aber ich merke schon, dass Sie nicht anbeißen wollen. Detectives sind so sensibel wie Primadonnen. Sie erkennen nur die eigene Leistung an. Wenn es Ihnen gelungen wäre, die Machenschaften der kleinen stahlharten Peggy aufzudecken, würden Sie diese Tat als Entdeckung des Jahres feiern. Weil ich es war, der die Idee dazu hatte, lehnen Sie sie ab.«

Ashwood erhob sich. »Es ist eine interessante Theorie«, sagte er. »Ich werde mich damit befassen.«

***

»Er genoss mein Vertrauen«, sagte Eimer Kirkpatrick, der Abteilungsleiter, dem Mel-Tomplin unterstellt gewesen war. »Ich hielt ihn für zuverlässig und intelligent. Ich wollte ihm sogar einen besser bezahlten Posten anbieten und da passierte diese Panne.«

»Welche Pläne hat er verschwinden lassen?«

»Es handelt sich dabei um Konstruktionszeichnungen der Top-Secret-Klasse. Genauer gesagt um den Entwurf eines Steuerelements für eine Anti-Raketen-Rakete.«

Phil stieß einen dünnen Pfiff aus. »Ich kann mir vorstellen, dass das den CIA in helle Aufregung versetzt hat.«

»Nicht nur den CIA«, meinte Kirkpatrick. »Ich war am Rande eines Nervenzusammenbruches. Als Bürobote hatte Tomplin Zutritt zu den meisten Abteilungen. Nur so erklärt es sich, dass er die Pläne entwenden konnte, ohne dabei aufzufallen. Als man im Office C II den Verlust bemerkte, war es bereits zu spät.«

»Irgendetwas scheint mit ihren Sicherheitsbestimmungen nicht in Ordnung zu sein«, bemerkte ich.

Kirkpatrick zuckte die Schultern. »Der CIA hat das bereits gerügt. Aber jetzt ist das Kind in den Brunnen gefallen. Es wird nicht noch einmal passieren. Die Frage ist, ob sich der Schaden reparieren lässt.«

Die Personalakte Tomplin lag vor uns. Mit Foto, Zeugnisabschriften und all dem Kram, der zu einer Personalakte gehört. Tomplin war nicht vorbe-32 straft. Ehe er Angestellter der Aviation Research Company geworden war, hatte er für eine Spedition gearbeitet. Das Zeugnis, das ihm diese Firma ausgestellt hatte, schilderte Tomplin als ehrlichen, tüchtigen Mitarbeiter, strebsam sei er gewesen, loyal, kameradschaftlich und anpassungsfähig. »Wir bedauern sein freiwilliges Ausscheiden sehr und wünschen ihm für die Zukunft alles Gute«, schloss das Schreiben.

»Damals war er gerade neunzehn geworden«, stellte ich nachdenklich fest. »Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass eine Firma einem ungelernten Arbeiter ein so langes ausführliches Zeugnis mit auf den Weg gibt.«

»Es ist doch wohl echt, oder?«, fragte Kirkpatrick.

Ich rief die Spedition an. »Verbinden Sie mich mit Mr. Herrington«, bat ich. So lautete die gut leserliche Unterschrift auf dem Zeugnis. Ich erfuhr, dass die Spedition kurze Zeit einen Mann dieses Namens beschäftigt hatte. »An Mel Tomplin kann ich mich erinnern«, sagte der Prokurist, mit dem ich sprach. »Wir mussten ihn auf die Straße setzen, weil er sich des wiederholten Diebstahls verdächtig gemacht hatte. Beweisen konnten wir ihm allerdings nichts.«

Ich legte auf. »Er hat das Zeugnis selber getippt«, stelle ich fest. »Das war nicht sehr schwierig. Er brauchte sich nur einen Firmenbriefbogen zu besorgen. Er hat dann die Sätze darauf gezaubert, die ihm besonders wirksam und schmeichelhaft erschienen.«

Kirkpatrick machte ein betretenes Gesicht. Wir fuhren zurück.

Unterwegs machten wir bei General Thorsten einen Stop. Das Gartenportal stand offen, folglich musste Besuch da sein. Vor der Haustür stand Ashwoods Wagen. Der Butler ließ uns ein. Er führte uns auf die Terrasse. Dort saß Ashwood und trank eisgekühlte Limonade. Wir erfuhren von ihm, dass der General noch im Bad sei. Wir merkten, dass er eine große Neuigkeit auf dem Herzen hatte.

»Ich war bei Roderick im Krankenhaus«, sagte er. »Er ließ mich rufen.« Wir setzten uns. »Ich war übrigens nicht der Einzige, der ihn besucht hat«, fuhr der Lieutenant fort. »Peggy Thorsten war bei ihm. Die Schwester der Ermordeten.« Er nahm einen Schluck aus dem Glas. Die Eiswürfel klirrten hell und lustig, aber Ashwood sah nicht so aus, als ob ihn das zu erfreuen vermochte. »Der Teufel soll es holen«, brach es aus ihm hervor, »aber dieser verdammte Roderick hat eine tolle Theorie entwickelt.«

»Ich habe eine Schwäche für tolle Theorien«, sagte ich. »Lassen Sie hören, was dieser Ganove sich ausgedacht hat.«

Ashwood schien verletzt zu sein. »Ich würde die Story nicht akzeptiert haben, wenn sie mir nicht plausibel erschiene«, meinte er. »Sie hat Hand und Fuß.«

Er berichtete uns haargenau, was Roderick gesagt hatte. Dann fuhr er fort:

»Ich habe sofort Erkundigungen eingeholt. Es steht fest, dasg dieser Sheridan runde zehn Millionen in die Ehe mitbringen wird. Er ist der einzige Erbe. Wenn sein Alter stirbt, wird Robert das Sechs- bis Siebenfache dieser Summe bekommen. Ist das nicht ein Grund, einen Mord zu begehen?«

»Da sind eine paar Punkte, die mich stören«, meinte Phil nach kurzem Nachdenken. »Sie fügen sich nicht in das Bild ein.«

»Sie denken an Ramsegger?«

»Unter anderem«, nickte Phil.

»Ramsegger kann per Zufall Zeuge einer Unterhaltung geworden sein, die sich auf die Tat bezog und Peggys Rolle bloßlegte. Wir setzen doch voraus, dass das Mädchen die Tat nicht selber beging, sondern einen Killer angeheuert. Vielleicht war sie in Ramseggers Snack-Bar mit dem Killer verabredet. Vielleicht sollte der Mörder dort die vereinbarte Belohnung entgegennehmen. Als Ramsegger hörte, was da gespielt wurde, blieb dem Mörder nichts anderes übrig, als den lästigen Zeugen stumm zu machen.«

»Und was ist mit-Tomplin?«, fragte Phil. »Ein Zufall«, vermutete der Lieutenant. »Dem ging es nur um das Geld.«

»Vergessen Sie Roderick nicht«, sagte Phil. »Wer hat auf ihn geschossen?«

»Warum bestehen Sie darauf, die Fälle miteinander zu verquicken?«, fragte Ashwood. »Es ist leicht möglich, dass es sich um Vorkommnisse handelt, die keine Zusammenhänge haben. In meiner Praxis ist es schon oft genug passiert, dass mich eine Folge dramatischer Vorfälle dazu verführte, Dinge miteinander verbinden zu wollen, die nichts miteinander zu tun hatten. Ich möchte diesen Fehler nicht wiederholen. Ich behaupte nicht, dass Peggy für den Tod ihrer Schwester verantwortlich ist, aber ' Sie werden mir zugeben müssen, dass es leichtsinnig wäre, diese Fährte fallen zu lassen.«

***

»Habe ich nicht eben meinen Namen gehört?«, ertönte in diesem Moment eine dunkle Mädchenstimme hinter uns. Wir schauten uns um. An einem offenen Terrassenfenster stand ein rotblondes Mädchen. Sie war schön genug, drei sonst durchaus nicht mundfaule Männer zu drei Sekunden erstaunten Schweigens zu verdonnern.

»Guten-Tag, Miss Thorsten«, sagte ich dann. »Wie lange folgen Sie schon unserer Unterhaltung?«

Ihre vollen weichen Lippen kräuselten sich spöttisch. »Es ist nicht meine Art, Gespräche anderer Menschen zu belauschen. Sie warten auf Papa?«

»Ja«, sagte Ashwood, der sich mit einem Finger zwischen Kragen und Hals fuhr. »Ich… äh… ich hätte mich gern mal mit ihm unterhalten.«

Das Mädchen verschwand. Sekunden später betrat sie die Terrasse. Sie trug ein duftiges weißes Kleid mit schwingendem Rock. Ein schmaler grüner Gürtel betonte die Schlankheit der Taille. Ashwood hatte sich inzwischen gefasst. »Sie haben Roderick besucht, nicht wahr?«

»Setzen Sie sich doch, meine Herren. Ja, ich war bei ihm. Ich wollte sehen, wie der Mann aussieht, der in der Familie so viel Aufregung verursacht hat.«

»Welchen Eindruck haben Sie von ihm gewonnen?«, fragte Ashwood.

»Ein Spitzbube«, sagte das Mädchen kühl. »Er beweist viel Geschick, diese Tatsache zu kaschieren, aber ich merkte sofort, was mit ihm los ist.«

»Sie tragen keine Trauer«, stellte Ashwood sachlich fest.

»Genügt es nicht, die Trauer im Herzen zu tragen?«

Ashwood zuckte die Schultern. Es war eine etwas ungemütliche Situation, die nicht dadurch besser wurde, dass Peggy plötzlich auf den Gedanken kam, mich mit ihren großen graugrünen Augen zu fixieren. In diesem Moment kam der General. Er trug einen dunklen An-34 zug und ging sehr aufrecht, aber ich sah zum ersten Mal, dass er einen Stock benutzte. Wir begrüßten uns. Ashwood zog sich mit dem Mädchen in den Salon zurück, während Thorsten, Phil und ich unter der Markise Platz nahmen. Wir zeigten dem General das mitgebrachte Foto.

»Das ist er«, sagte Thorsten sofort. »Sie haben gute Arbeit geleistet.«

»Ein Mann namens Tomplin«, sagte ich erklärend. »Er war nicht beim Militär.«

Thorsten runzelte die Augenbrauen. »Aber er sagte…« begann er.

»Vermutlich richteten Sie eine Suggestivfrage an ihn«, warf Phil dazwischen. »Er nahm sie dankbar auf, um die Ermittlungsarbeiten erschweren zu können…«

Thorsten räusperte sich. »Das ist denkbar«, gab er zu. »Werden Sie ihn verhaften?«

»Das würden wir gern tun, aber er ist verschwunden. CIA fahndet nach ihm. Tomplin steht in Verdacht, einige wertvolle Konstruktionspläne entwendet zu haben«, sagte ich.

Thorsten winkte müde ab. »Im Grunde interessiere ich mich gar nicht für ihn. Phyllis’Tod überschattet alles andere.«

»Ich hoffe, Ihre Tochter Peggy ist Ihnen in diesen schweren Stunden und Tagen eine verlässliche Stütze«, sagte ich.

Thorsten musterte mich aus eisgrauen Augen. »Ja, das ist sie«, meinte er trocken. Es klang unverbindlich. Phil und ich stellten noch einige Fragen, dann betrat der Lieutenant die Terrasse, um sich zu verabschieden. Wir gingen mit ihm weg.

»Ich war einfach unfähig, ein paar direkte Fragen an Peggy zu richten«, meinte er,'als wir im Freien standen. »Sie ist clever und unheimlich selbstsicher. Die hätte mich glatt mit einer Handvoll eiskalter Lügen abgefertigt. Haben Sie ihre Augen gesehen? Einem Mädchen mit solchen Augen traue ich alles zu. Alles. Fest steht, dass sie für die Tatzeit ein Alibi hat. Ich werde es natürlich überprüfen lassen. Peggy war zur fraglichen Zeit in New York.« Wir blieben stehen. Ashwood blickte zu meinem Jaguar hinüber. »So etwas werde ich mir wohl nie leisten können«, bemerkte er schnaufend. »Statt eines schnittigen Wagens, gibt es für mich immer nur schmutzige Arbeit.«

»Daran herrscht auch bei uns kein Mangel«, tröstete ich ihn.

Wir fuhren zurück in die Stadt. Dort wartete eine Überraschung auf uns. Der Farmer Kelly hatte zwei Bilder entdeckt, von denen er meinte, dass die darauf fotografierten Männer dem Mörder des Tankstellenbesitzers verblüffend ähnelten.

Einer der Männer hieß Ralph Boston. Er war dreimal vorbestraft, davon zweimal wegen Teilnahme an bewaffneten Raubüberfällen. Er war erst zehn Tage aus dem Knast heraus.

Der andere Mann war Ernest Rayburne. Rayburne hatte von seinen dreiunddreißig Lebensjahren ein volles Drittel in den verschiedenen Zuchthäusern zugebracht. Auch seine Vorstrafenliste war gepfeffert. Versuchter Bankraub, Körperverletzung und Teilnahme an Bandenverbrechen waren die schwerwiegendsten Delikte seiner Laufbahn.

Phil und ich beschlossen eine Arbeitsteilung vorzunehmen. Phil sollte Boston besuchen, während ich mit Rayburne sprechen würde.

Rayburne wohnte im Stadtteil Bronx, in der 161. Straße. Ich fand das Haus 211 ohne Mühe. Es war ein hoher, moderner Bau, dessen Fassade bis zur sechsten Etage mit Marmorplatten verkleidet war. Neben den ärmlichen Hausnachbarn wirkte das Gebäude wie ein parkender Rolls Royce zwischen schrottreifen Autoveteranen. Ich sprach zunächst mit dem Portier, einem Mann, dem man den Ex-Boxer nur allzu deutlich ansah. Nachdem er meinen Ausweis gesehen hatte, führte er mich in seine kleine Wohnung, die zu ebener Erde lag. »Es braucht nicht jeder zu sehen, dass ich mit einem FBI-Mann spreche«, bemerkte er. »Verschiedene Leute in diesem Haus würden darauf mit einer drastischen Kürzung der Trinkgelder reagieren, das dürfen Sie mir glauben.«

»Die Polizei ist hier nicht sehr beliebt, was?«

Er zucke die massigen Schultern. »Wer will schon Ärger mit dem FBI haben? Die Wohnungen in diesem Haus sind sündhaft teuer. Manchmal frage ich mich, woher die Leute die Miete nehmen und warum sie es nicht vorziehen, für das gleiche Geld in Manhattan zu leben. Oder draußen auf Long Island. Die Wahrheit ist wohl, dass sie da nicht hinpassen. Es sind die richtigen Bronx-Typen, falls Sie verstehen, was ich meine. Ich will nicht schlecht über sie sprechen, Sir. Sie sind alle in Ordnung, aber…«

»Aber?«

Er grinste. »Im Grunde überrascht es mich nicht, dass Sie hier auftauchen. Ich rechne seit Wochen damit.«

»Zum Beispiel wegen Ihres Mieters Rayburne?«

Der Portier rieb sich die platt geschlagene Nase. »Rayburne ist okay«, verkündete er nach kurzem Nachdenken.

»Wovon lebt er?«

»Keine Ahnung. Er kommt und geht sehr unregelmäßig.«

»Was zahlt er für die Wohnung?«

»Zweihundertachtzig Dollar. Er ist die Mieten noch niemals schuldig geblieben.«

»Er wohnt allein?«

»Ja.«

»Wie sieht es mit seinen Freunden aus?«

»Er bekommt hin und wieder Besuch. Ich kenne die Leute nicht, Sir.«

»Wie oft kommt Roderick her?«, fragte ich aufs Geradewohl.

Der Portier machte ein erstauntes Gesicht. »Roderick?«, echote er.

»Ja, James Roderick. Er ist doch mit Rayburne befreundet, nicht wahr?«

»Ich kenne keinen Roderick.«

»Ich wette, Sie haben sein Bild in den Zeitungen gesehen. Er ist der Syndikatsboss, der von einem Unbekannten niedergeschossen wurde.«

»Ach der. Nein, Ich habe ihn niemals in diesem Haus gesehen.«

»Ist Rayburne in seiner Wohnung?«

»Ich nehme es an. Vor einer halben Stunde kam er vom Einkäufen zurück.«

»Welchen Wagen fährt er?«

»Einen Sting Ray. Er hat ihn gebraucht gekauft, glaube ich.«

»Wissen Sie, was er am Dienstagnachmittag getrieben hat?«, fragte ich.

»Bedaure, Sir. Rayburne ist nur einer von drei Dutzend Mietern. Ich interessiere mich natürlich für alle, aber ich weiß nicht, wie und wo sie ihre Zeit totschlagen.«

»Ich möchte nur wissen, ob er am Dienstagnachmittag im Hause war.«

»Das weiß ich nicht, Sir. Warum fragen Sie ihn nicht selber? Er wohnt in der sechsten Etage.«

Ich fuhr mit dem Lift hinauf. Gerade, als ich an Rayburnes rot lackierter Apartmenttür klingeln wollte, hörte ich einen Schrei. Den Schrei eines Mädchens. Er war laut und schmerzvoll. Ihm folgten noch andere, ebenso grelle Schreie. Die Schreie verrieten keine Angst oder Panik, sie waren eher wütend und hysterisch.

Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen. Ein Mädchen kam über die Schwelle gestolpert. Es fiel direkt in meine Arme. Ich sah, dass es blutete.

Ich sah noch mehr. Ich sah, dass es sich um eine gute Bekannte handelte.

Das Mädchen in meinen Armen war Peggy Thorsten.

***

Sie blinzelte mit den langen Wimpern. Langsam löste sie sich aus meinen Armen. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Peggy blutete aus der Nase. Außerdem hatte sie eine Kratz wunde an der Wange. Ich merkte, dass das Mädchen keineswegs entzückt war, mich zu sehen. »Hallo«, sagte sie leise und schwer atmend.

»Er hat Sie ganz schön zugerichtet«, stellte ich fest.

»Er?«, fragte sie und brachte Ihr Kostüm und den verrutschten kleinen Hut in Ordnung.

»Ja, Rayburne.«

»Ich war nicht bei…« Sie unterbrach sich. »Ich brauche Ihnen nichts zu sagen«, schrie sie mich unvermittelt an.

Ich gab ihr mein Taschentuch. »Versuchen Sie’s zuerst mit der Nase.«

»Danke, ich brauche Ihre Hilfe nicht«, meinte sie und gab mir das Taschentuch zurück. Sie öffnete die Handtasche und entnahm ihr ein Kleenextuch. Ich beobachtete, wie sie sich die Nase abtupfte.

»Aber ich brauche Ihre Hilfe«, sagte ich mit sanfter Stimme Peggy schaute mich an. Es war kein sehr freundlicher Blick. »Hilfe wofür?«, fragte sie.

»Zur Klärung einiger Fragen.«

»Ich habe mich mit einem Mädchen geprügelt. Genügt Ihnen das?«, fragte sie scharf.

»Nicht ganz. Peggy Thorsten, die Tochter des berühmten Generals, prügelte sich mit einem Mädchen… ausgerechnet in der Wohnung eines Gangsters«, stellte ich fest »Was wird Ihr Mr. Sheridan dazu sagen?«

Peggy starre mich an, fassungslos. »Er darf es nie erfahren«, meinte sie hastig. Dann schaute sie auf die rot lackierte Tür hinter sich und fragte nervös:

»Was wollen Sie wissen?« Ob sie fürchtete, dass man uns beikusche?

»Seit wann kennen Sie Rayburne?«

»Seit ein paar Wochen.«

»Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie unter Mordverdacht stehen?«, fragte ich freundlich.

Peggy schluckte. »Das ist infam. Einfach infam.«

»Der Vorwurf stammt nicht von mir. Lieutenant Ashwood hat in formuliert«, sagte ich. »Ashwoods Kombinationen sind von zwingender Logik. Ich muss zugeben, dass mich die scheinbare Perfektion seiner Schlüsse bisher nicht beeindruckte, aber die Tatsache, dass Sie Ernest Rayburne kennen, lässt mich nachdenken.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Wenn Ashwood hört, das ich Sie hier getroffen habe, wird er die bislang geübte Zurückhaltung aufgeben. Dann wird er die Fragen stellen, die er bei seinem heutigen Besuch in Long Island nicht über die Lippen brachte.«

»Warum fragen Sie mich nicht?«

»Das habe ich vor, warum…«

Ich kam nicht weiter, denn in diesem Moment verließ ein Mann den Lift. Ich sah sofort, dass es Rayburne war. Er trug eine Papiertüte im Arm, aus der eine Flasche Whisky ragte. Rayburne blieb überrascht stehen. Er schaute erst mich und dann das Mädchen an. »He, Peggy. Was ist denn geschehen?«

Peggy zerknüllte das rot gefleckte Kleenextuch und warf es ärgerlich zu Boden. »Das ist Mr. Cotton vom FBI«, sagte sie. »Er glaubt, dass ich meine Schwester umgebracht habe.«

Rayburne schaute mich an. Er grinste. »Sie sehen nicht so aus, als ob Sie ein Narr wären«, meinte er.

Ich lächelte. »Fein, dass ich Sie treffe, Rayburne. Kennen Sie Mr. Sheridan?«

»Nein«, sagte Rayburne. »Und ich lege keinen Wert darauf, ihm vorgestellt zu werden. Ich hasse Leute seiner Art. Warum gibt es kein Gesetz, das verbietet, Dummköpfe zu Millionären zu machen?«

»Vielleicht sollten wir uns drinnen weiter unterhalten«, schlug ich vor und wies auf die Apartmenttür.

Er zuckte die Schultern. »Warum nicht? Ich habe nichts zu verheimlichen.«

»Um so besser«, meinte ich.

Peggy verkrallte die Hände um den Bügel der Handtasche. »Ich komme nicht mit.«

Raybume hob erstaunt die Augenbrauen. »Was ist eigentlich passiert, Honey? Du blutest ja…«

In diesem Moment wurde die Tür mit einem Ruck geöffnet. Im Rahmen der Tür zeigte sich ein etwa zweiundzwanzigjähriges Mädchen. Das Mädchen war rothaarig, genau wie Peggy, aber das war die einzige Gemeinsamkeit, die sich rein äußerlich zwischen den beiden feststellen ließ.

Das Mädchen auf der Schwelle war größer, kräftiger und aggressiver. Es stemmte die Hände auf die Hüftknochen und schrie: »Sie kommt mir nicht noch mal in diese Wohnung. Sie…«

In diesem Moment klatschte es.

Raybumes Ohrfeige war hart und gezielt. Das Mädchen torkelte zurück. In ihren Augen standen plötzlich Tränen. Sie wollte etwas sagen, aber dann wandte sie sich mit einem Ruck um und eilte in eines der Zimmer.

Peggy stieß die Luft aus. Es tat ihr offensichtlich gut, zu sehen, wie Rayburne mit dem Mädchen umsprang. »Eifersüchtige Weiber«, knurrte Raybume.

Wir gingen ins Wohnzimmer. Rayburne setzte die Tüte mit der Flasche auf dem Tisch ab. Er rieb sich die Hände, als ob ihm kalt sei. »Setzen Sie sich doch, Mr. Cotton«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich kann nicht erwarten, dass Sie sich bei mir wie zu Hause fühlen«, fügte er mit einem Anflug von Sarkasmus hinzu. »Aber immerhin sollten Sie es sich gemütlich machen.«

Peggy saß bereits. Sie steckte sich eine Zigarette an und holte dann einen Spiegel aus der Handtasche, um die Spuren der Prügelei zu begutachten.

»Die hat mich ganz schön zugerichtet«, meinte Peggy bitter. »Den Kratzer an der Wange wird man noch in zwei Wochen sehen. Ein Wunder, dass mich dieses Scheusal nicht umgebracht hat. Wie kannst du nur mit solchen Katzen verkehren?«

»Warum hast du dich mit Dolly auf einen Streit eingelassen?«, fragte Rayburne zurück.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, setzen Sie Ihre Meinungsverschiedenheit fort, wenn ich gegangen bin«, sagte ich, nachdem ich dem Gezänk eine Weile zugehört hatte. Sie schauten mich verblüfft an, als ob sie gar nicht gemerkt hätten, dass es mich noch gab.

Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder. »Wo waren Sie am Dienstagnachmittag?«, fragte ich Rayburne.

»Woher soll ich das wissen?«, fragte er. Mir schien es so, als klänge seine Stimme auf einmal verändert und ziemlich gepresst.

»Schließlich liegt das noch nicht sehr lange zurück«, sagte ich freundlich.

Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne und bemühte sich, nachdenklich auszusehen. »Dienstag, Dienstag«, murmelte er. »Es war sehr heiß an diesem Tag, stimmt’s?«

»Stimmt«, sagte ich.

»Ich war zu Hause«, meinte er.

»Von wann bis wann?«

»Mittags war ich bei Tony essen. Das ist ein Restaurant an der nächsten Ecke. Dann habe ich mich hingelegt. Ich bin erst gegen Abend weggegangen wegen der Hitze. Ich kann Hitze nicht vertragen.«

Ich versuchte es mit einem Schuss ins Blaue. »Was würden Sie sagen, wenn Sie nachmittags gesehen worden sind?«

Er zog die Flasche Whisky aus der braunen Packpapiertüte. »Jack Daniels«, stellte er fest. »Das Beste auf dem Markt. Wussten Sie, dass das Frank Sinatras Lieblingsmarke ist? Er trinkt keinen anderen.«

»Beantworten Sie meine Frage«, sagte ich milde.

»Welche Frage?«

»Sie sind am Dienstagnachmittag gesehen worden.«

»Wo?«

»In Long Island.«

In diesem Moment riss er die Flasche hoch. Blitzschnell. Er ließ sie durch die Luft wirbeln. Ich sprang auf und versuchte, ihn zu unterlaufen. Aber er war erstaunlich schnell. Die Flasche traf meine Schulter. Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich. Es war fast so, als wäre mein Schlüsselbein zu Bruch gegangen. Eine Sekunde lang war ich wie betäubt. Rayburne hob erneut die Flasche. Er traf mich zum zweiten Mal. Die Flasche ging zu Bruch. Ich spürte Feuchtigkeit auf der Haut.

Whisky oder Blut? Mir blieb keine Zeit mich mit dieser Frage auseinanderzusetzen. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte den nur langsam abebbenden Schmerz zu ignorieren. Meine Aufmerksamkeit galt dem nächsten Angriff. Ich wusste, dass er gefährlicher sein würde, als die einleitende Offensive.

Rayburne hielt den gezackten Flaschenhals zwischen seinen Fingern. Es war eine scharfe, gefährliche Waffe. Er umkreiste mich in einem Halbbogen, geduckt, mit gespannten Muskeln, die nur darauf warteten, im geeigneten Moment losschnellen zu können. Rayburnes Augen waren zu Schlitzen verengt. In ihnen glomm das kalte Feuer von Hass.

Ich wartete den Angriff nicht ab. Ich unterlief ihn mit schulmäßiger Präzision. Diesmal klappte es. Noch ehe er mich zu treffen vermochte, hatte ich seinen Arm wie in einem Schraubstock umspannt. Rayburne ließ den Flaschenhals fallen und stieß einen Schrei aus, als ob sein letztes Stündchen geschlagen hätte. Ich ließ ihn los und kickte den Flaschenhals mit dem Fuß aus der Kampfzone.

Rayburnes Augen tränten. Er massierte sich den schmerzenden Arm. Ich wusste, dass er für die nächsten Sekunden kampfunfähig sein würde, und hoffte, dass er sich geschlagen gab. Ich musste rasch erkennen, dass es nicht zu Rayburnes Gewohnheiten gehörte, schnell zu kapitulieren. Er griff mich mit den Fäusten an.

Ich entdeckte, dass er ein brillanter Boxer war. Er fightete rational, konzentriert und mit professionellem Geschick. Ich hatte alle Hände voll zu tun, um den Angriff abzuwehren. Rayburnes Schläge waren pulvertrocken. Sie waren selten im Ansatz zu erkennen und erforderten eine bewegliche Verteidigung. Er war Rechtsausleger. Aber hinter seinen Schlägen saß keine Wucht.

Rayburnes Fußarbeit war Klasse. Ich musste eine Menge Sidesteps produzieren, um mich darauf einzustellen. Als ich seine Methode zu kennen glaubte, forcierte ich das Tempo.

Ich erwischte ihn mit einer knallharten Linken. Er konterte mit einem rechten Schwinger, der knapp über der Magengrube lag. Er setzte nach, aber ich stoppte ihn mit einer weiteren Linken. Ich konnte seinem Gesicht ansehen, wie wenig sie ihm schmeckte. Er versuchte mit einer Körperdublette durchzukommen. Er erwischte mich voll am Körper, aber ich landete die Rechte auf seinem Kinn. Er bekam glasige Augen und torkelte zurück. Die Präzision seiner Beinarbeit war plötzlich nur noch eine Erinnerung. Er taumelte auf puddingweichen Knien durch den Raum.

Er nahm meine Schläge klaglos hin, stehend, aber doch schon als geschlagener Mann.

Ich war überrascht, als mir völlig unerwartet die Luft ausging. Aber plötzlich lag ich auf den Knien. Es war, als versuchte sich mein Magen durch die Luftröhre zu kämpfen. Irgendwie und irgendwo war etwas schrecklich schiefgegangen. Etwas traf mich an der Stirn. Es war Rayburnes Fuß.

Ich begriff, dass ich eine Sekunde der Unaufmerksamkeit teuer bezahlt hatte. Rayburne hatte genau in dem Moment einen Tiefschlag gelandet, als ich mich schon als klaren Sieger gesehen hatte.

Es war mein Glück, dass Rayburnes letzte Kräfte aufgezehrt waren. Ich quälte mich hoch, noch immer an den Nachwirkungen des Schlages kauend, instinktiv mit Armen und Fäusten die Abwehr organisierend.

Die nächste halbe Minute stand klar im Zeichen von Rayburnes Angriffen. Ich beschränkte mich auf die Defensive, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Rayburne keuchte wie ein Asthmatiker nach einem Zehnkilometer-Langlauf.

Ich drehte auf. Diesem Endspurt konnte er nichts entgegensetzen. Als ich ihn voll auf den Punkt traf, fiel er um wie ein gefällter Baum. Und genau so blieb er liegen.

Ich atmete laut und mit offenem Mund. Vorsichtig betastete ich meine Schulter. Sie schmerzte, aber offensichtlich war nichts gebrochen.

»Lieber Himmel«, flüsterte Peggy hinter mir. »Lieber Himmel. Ich hatte sie völlig vergessen.« Als ich sie anschaute, war sie kreidebleich. Sie zitterte am ganzen Körper. Wahrscheinlich hatte sie Auseinandersetzungen dieser Art bisher nur im Kino erlebt.

»Nehmen Sie sich einen Schluck von dem Gin«, riet ich ihr und bückte mich, um Rayburne nach Waffen abzuklopfen. Er hatte keine bei sich. Der Gin stand auf dem Tisch. Die Flasche war fast leer.

Peggy hielt sich an den Vorschlag. Sie machte sich nicht die Mühe, nach einem Glas zu suchen. Sie genehmigte sich einen tüchtigen Schluck aus der Flasche. Ich wandte mich ab und brachte meine derangierte Kleidung in Ordnung. Dann setzte ich mich, um darauf zu warten, dass Rayburne wieder zu sich kam.

»Ich möchte nach Hause«, wimmerte Peggy. »Ich will weg von hier.«

»Setzen Sie sich«, forderte ich sie auf. Peggy gehorchte. Sie blickte mich angstvoll an.

»Wollen Sie nicht ein Geständnis ablegen?«, fragte ich.

»Was soll ich gestehen?«

»Alles. Rayburne hat für Sie gearbeitet, nicht wahr?«

Peggy schüttelte so heftig den Kopf, dass der kleine Hut verrutschte. »Nein. Bestimmt nicht.«

»Sie können mir nichts vormachen«, sagte ich scharf. »Warum hätte er wohl sonst so hysterisch reagiert? Als ich ihm auf den Kopf zusagte, wo er am Dienstag gewesen ist, brannte bei ihm eine Sicherung durch.«

»Was kann ich dafür?«', fragte Peggy, die noch immer zitterte. »Ich bin nicht für seine Taten verantwortlich.«

»Wo war er am Dienstag?«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch, Sie wissen es. Ich werde Rayburne überführen. Und Sie dazu.«

Peggys Zittern nahm zu. »Soll das heißen, dass es in die Zeitungen kommen wird?«, frage sie stockend.

»Das wird sich kaum vermeiden lassen.«

»Nein«, würgte sie hervor. »Nein.«

»Was haben Sie ihm bezahlt?Wie viel hat er von Ihnen bekommen?«

»Nichts, ich schwöre es Ihnen.« Sie schrie es fasst. Ich erhob mich und ging leise zur Tür. Ich stieß sie auf. Niemand stand draußen. Das Mädchen Dolly war offenbar gegangen. Ich wandte mich um.

Rayburne wälzte sich auf den Rücken. Er stöhnte leise. Als er die Augen öffnete, traf mich sein verständnisloser Blick. Er stemmte sich mühsam in die Höhe und schleppte sich zur Couch. Er ließ sich auf das Polster und zwischen die Kissen fallen und streckte, halb liegend, beide Beine weit von sich. Er starrte die Flasche an, die auf dem Tisch stand. »Gib mir ’nen Gin, Peggy«, japste er. »Und nicht zu knapp, bitte.«

»Bedien dich gefälligst selbst«, sagte Peggy scharf. Sie zitterte nicht mehr. Aber sie sah noch immer sehr blass aus.

Rayburne griff nach der Flasche. Er erhob sich und ging damit zu dem Gläserschrank in der Ecke. Ich sah, wie er ein Glas nahm und es füllte. Mir kam zum Bewusstsein, dass es doch recht merkwürdig wirkte, dass die Tochter des Generals keine Skrupel hatte, aus der Flasche zu trinken, während der Gangster Rayburne Wert darauf legte, ein Glas zu benutzen. Er nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Brr, Gin«, sagte er. »Ich hasse Gin. Er steht nur wegen Dolly hier.«

»Sie hätten die Whiskyflasche nicht zerschlagen sollen«, sagte ich.

Er zuckte die Schultern und ging zurück zur Couch. Er setzte sich. »Das ist mein Fehler. In gewisser Weise bin ich wie Dolly. Zu impulsiv.«

»Warum haben Sie Ramsegger getötet?«

Er starrte mich an. Es dauerte einige Sekunden, bevor er antwortete. »Ramsegger. Jetzt weiß ich worauf Sie hinauswollen. Aber einen Mord lasse ich mir nicht anhängen.«

»Sie explodierten, als ich Long Island erwähnte…«

»Ja«, nickte er. Seine Stimme klang wie gehetzt. »Ich war dort. In Locust Valley, Long Island. Ich habe den Tabakladen überfallen. Es war einfach lächerlich. Ganze siebzig Dollar sind dabei herausgesprungen.«

Er schloss die Augen. »Ich dachte, Sie wüssten, dass ich es war. Ich wollte Sie zusammenschlagen und türmen. Wegen der siebzig Dollar gehe ich mindestens ein Jahr in den Bau…«

»Wir werden das untersuchen«, sagte ich. »Ist es nicht eher so, dass Sie einen kleinen Raubüberfall auf sich nehmen, um der Anklage auf Mord zu entgehen?«

Er hob die Lider. »Nein«, stieß er hervor. »Es gibt ein paar Dinge, für die ich mich nicht hergebe. Mord gehört dazu. Das müssen Sie mir glauben.«

***

Phil klingelte an Bostons Wohnungstür.

Er hörte zwar keinen Schrei, aber auch ihm lief ein Mädchen in die Arme. Das er kannte.

Es war Eunice Patterson.

»Hallo, Eunice«, sagte Phil lächelnd. »Haben Sie die Funktion eines Botenjungen übernommen?«

Eunice starrte Phil an. Sie wusste nicht, ob und woher sie ihn kannte. Er stellte sich vor. Eunice wurde dadurch nicht froher gestimmt. »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen… mit dem Botenjungen«, murmelte sie.

Phil lächelte. Er fühlte sich ausgesprochen wohl. »Na ja«, sagte er. »Ihr Freund liegt im Krankenhaus. Er kann nicht alles allein erledigen.«

»Mein Freund?«, echote sie unsicher.

»James Roderick«, sagte Phil. »Sie haben ihn doch besucht?«

»James? Natürlich. Ist das etwa verboten?«

»Nicht die Spur«, sagte Phil vergnügt. »Was sollten Sie Boston denn bestellen?«

Eunice holte tief Luft. »Jetzt reicht’s mir aber«, sagte sie dann. »Ralph ist’n alter Freund von mir. Ich habe ihn besucht… nur so, aus alter Freundschaft.«

»Es ist rührend, wie treu Sie sind«, spöttelte Phil. »So etwas beeindruckt mich immer. Seit wann kennen Sie Boston?«

»Soll das ein Verhör sein?«, fragte Eunice stirnrunzelnd. Sie trug ein türkisfarbenes Kostüm, an dessen Kragen eine Brillantbrosche befestigt war. Das Kostüm stammte fraglos aus einen führenden Modehaus der 5. Avenue.

»Eine Frage«, stellte Phil liebenswürdig fest. »Fragen verlangen eine Antwort. Seit wann kennen Sie Boston?«

»Was geht Sie das an?«

»Ich bin ein bisschen protokollsüchtig«, sagte Phil. »Ich bin geradezu darauf versessen, Protokolle aufzunehmen. Wäre Ihnen diese Lösung lieber? Mein Wagen steht unten vor der Tür. Wir können in mein Office fahren und…«

»Hören Sie auf«, unterbrach Eunice wütend. »Warum schnüffeln Sie hinter mir her? Und was wollen Sie von Ralph? Sie sollten lieber herauszufinden versuchen, wer den armen James niedergeschossen hat. Das war ein glatter Mordversuch. Aber daran sind die Herren G-men nicht interessiert. Wer ist 42 denn schon James Roderick? Ein Gangster, nicht wahr?«

»Sind Sie fertig?«, fragte Phil freundlich.

»Nein. Ich habe noch mehr Dampf zum Ablassen. Aber weshalb soll ich mich auf regen? Ich weiß, was ich von Ihnen und Ihresgleichen zu halten habe.«

»Seit wann kennen Sie Boston?« wiederholte Phil.

»Mindestens zwei Jahre lang.«

»Vor zwei Jahren um diese Zeit saß er im Gefängnis«, bemerkte Phil.

»Verdammt noch mal, ich führe über meine Bekanntschaften kein Tagebuch. Vielleicht kenne ich ihn drei Jahre, vielleicht nur achtzehn Monate. Jedenfalls sind wir gute alte Freunde.«

»Das bedeutet, dass Boston auch Roderick kennt.«

»Vielleicht ja, vielleicht nein. Woher soll ich das wissen? Fragen Sie ihn doch selber.«

»Das habe ich vor. Ist er allein?«

»Ja.«

»Darf ich Sie bitten?«, sagte Phil vergnügt und ging zur Tür, um zu klingeln.

Eunice schaute ihn verblüfft an. Aber bevor sie etwas sagen konnte, wurde die Tür so schnell geöffnet, dass es dafür nur eine Erklärung gab. Boston hatte hinter der Tür gestanden und gelauscht.

Er lächelte. Es war ein sehr starres, wie gefroren wirkendes Lächeln. »Hallo«, sagte er. »Sie wünschen?«

»Ein Kerl vom FBI«, meinte Eunice wütend. »Er belästigt mich mit dummen Fragen, und jetzt will er dich sprechen.«

»Aber, aber«, mahnte Boston. »Wer wird denn so ungehörig von einem FBI-Mann sprechen, Liebling? Er tut seine Pflicht. Wohin kämen wir, wenn es nicht Leute seines Schlages gäbe… aufrechte Verfechter des Gesetzes?«

»Ich bin Phil Decker«, sagte Phil.

Boston führte seinen Besuch in das große, modern eingerichtete Wohnzimmer. Sie setzen sich um einen Clubtisch.

Phil schaute sich kurz um. Boston hatte bei der Möblierung des Zimmers keine Kosten gescheut. Geschmacklich hatte er sich dabei zwei Dutzend Ausrutscher geleistet. Das war wenig verwunderlich. Boston gehörte zu den Leuten, die sich keine Wirkung ohne Größe und laute Farben vorstellen können. Alles machte einen brandneuen Eindruck.

»Gefällt Ihnen die Bude?«, fragte Boston mit gespielter Untertreibung. »Es hat mich eine Stange Geld gekostet, den Laden auf-Vordermann zu bringen.«

»Das sieht man«, meinte Phil. »Woher hatten Sie das Geld, Bogton?«

»Ersparnisse. Warum?«

»Sie haben zwölf Monate gesessen. Ihr Verteidiger wartet noch heute auf sein Anwaltshonorar. Damals erklärten Sie ihm, völlig abgebrannt zu sein.«

Boston grinste. »Na ja, das sagt man so.«

»Es war eine Lüge?«

»Sehen Sie, Mr. Decker«, meinte Boston, »der Anwalt hat mich vor Gericht lausig vertreten. Konnte er verhindern, dass ich eingebuchtet wurde? Nein. Es darf Sie also nicht überraschen, dass ich mich mit einigen lahmen Ausreden vor der Bezahlung gedrückt habe. Sind Sie etwa gekommen, um seine Interessen zu vertreten? Das wäre mal eine neue Variante der FBI-Arbeit.«

»Mich interessieren vor allem die Beziehungen, die Sie zu Roderick unterhalten.«

»Ich kenne Roderick nur flüchtig. Ich weiß, dass Eunice ’ne Schwäche für ihn hat.«

»Wann und wo haben Sie Roderick das letzte Mal gesehen?«, fragte Phil.

»Vor zwei Wochen. In einem Nachtklub. Es war eine rein zufällige Begegnung.«

»Sie haben mit ihm gesprochen?«

»Nicht sehr viel. Nur ein paar Worte.«

»Erteilte er Ihnen einen Auftrag?«

Boston zog die Luft durch die Nase. »Betrachten Sie die Situation doch einmal logisch«, bat er. »Roderick ist Boss einer mächtigen Organisation, nicht wahr? Es gibt sicherlich keine Aufgabe, für die er nicht einen geeigneten Mann hätte. Ich gehöre seinem Syndikat nicht an. Weshalb also hätte er mich mit einem Job betrauen sollen?«

»Er legte Wert darauf, dass weder er noch seine Organisation in die Geschichte hineingezogen werden.«

»Das ist eine Hypothese. Die müssen Sie erst mal beweisen«, sagte Boston.

»Ich bin gerade dabei. Wo waren Sie am letzten Dienstagnachmittag?«

»Im Kino«, sagte Boston rasch. »Ich habe ›My Fair Lady‹ gesehen. War gar nicht übel.«

, »Himmel, ist das eine aufregende Unterhaltung«, warf Eunice spöttisch dazwischen. »Muss ich mir das noch länger anhören?«

»Sie bleiben«, entschied Phil ruhig.

»Sie haben kein Recht, mich zurückzuhalten«, begehrte das Mädchen auf.

»Wir fahren gleich los«, meinte Phil. »Wollen Sie nicht dabei sein, wenn unser Zeuge Mr. Boston zu identifizieren versucht?«

»Von welchem Zeugen reden Sie überhaupt?«, fragte Boston stirnrunzelnd.

»Ein gewisser Mr. Kelly«, sagte Phil. »Er hat Mr. Ramseggers Mörder gesehen.«

»So? War er denn dabei, als es knallte?«

»Das nicht, aber wir haben Anlass zu der Vermutung, dass er den Mörder kennt.«

»Was beweist denn schon eine Vermutung? Was bringt Sie auf die Schnapsidee, ich könnte in der Sache drinstecken? Warum wollen Sie mich diesem komischen Mr. Kelly gegenüberstellen?«

Phil lächelte. »Darauf ließe sich viel erwidern. Aber das wäre eine sehr zeitraubende Geschichte, die zu nichts führen würde.«' Er stand auf. Boston und das Mädchen blieben sitzen.

»Langsam«, sagte Boston. »Wenn ich Sie verstanden habe, dreht es sich um den Dienstagnachmittag, nicht wahr? Ich sagte bereits, dass ich da im Kino war.«

»Ja, ich weiß. Sie sahen ›My Fair Lady‹« erwiderte Phil. »Vermutlich haben Sie noch die Karte?«

»Jetzt, wo Sie davon sprechen, fällt mir ein, dass ich tatsächlich noch das Ticket habe.«

»Das überrascht mich nicht«, meinte Phil.

Zwischen Bostons Augen zeigte sich eine Falte. »Sie denken wohl, daran ist etwas faul?«

»Wer hebt schon alte Kinokarten auf?«, fragte Phil spöttisch.

»Ich zum Beispiel«, entgegnete Boston hitzig. »Ich kann Ihnen auch den Grund verraten. Sie wissen, dass ich schon oft im Knast gesessen habe. Ein Mann mit meinem Vorstrafenregister kennt den Wert eines Alibis sehr genau. Ich weiß, wie wichtig es ist, möglichst lückenlos nachweisen zu können, wie, wo und mit wem man seine Tage verbringt. Warum ich das tue? Weil ich keine Lust habe, unschuldig in den Knast zu gehen.«

»In diesem Punkt kann ich Sie beruhigen. Mr. Kelly ist ein zurückhaltender und sehr vorsichtiger Zeuge.«

»Ich halte nichts von diesen Gegenüberstellungen«, meinte Boston wütend.

»Kommen Sie jetzt mit.«

Boston erhob sich seufzend. »Wie Sie wollen.« Er wandte sich an Eunice. »Du siehst, wie schwer man es unsereinem macht, in ein ordentliches Leben zurückzukehren.«

»Polypen«, meinte Eunice verächtlich. Sie stand gleichfalls auf. Phil ging mit Boston zur Tür. »Moment«, sagte Boston und blieb stehen. »Das Ticket. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich es mitnehme?«

»Wo ist es?«, fragte Phil.

»Im Schlafzimmer. Es steckt in dem Anzug, den ich am Dienstagnachmittag trug.«

»Okay«, sagte Phil. »Gehen wir ins Schlafzimmer.«

»Kommen Sie ruhig mit«, knurrte Boston. »Ich habe nichts zu verbergen.«

Im Schlafzimmer öffnete er den Kleiderschrank. Er griff zwischen die darin aufgehängten Anzüge. Dann zog er die Hand mit einem Ruck zurück. Seine Finger umspannten den Schaft einer Pistole.

Er richtete die Waffe auf Phil. »Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was jetzt kommen wird«, presste er durch die Zähne. »Ich werde Sie umpusten. Ich…«

»Nein!«

»Hau ab, Mädchen«, sagte Boston. »Es ist besser, wenn du nicht dabei bist.«

Phil hörte, wie das Mädchen durch die Diele eilte. Dann fiel die Wohnungstür ins Schloss.

Boston grinste. Sein Finger näherte sich dem Druckpunkt des Pistolenabzuges. »Weiber«, sagte er verächtlich. »Haben einfach keine Nerven.«

»Was soll diese Komödie?«, fragte Phil ruhig. »Sie wissen genau, was passiert, wenn Sie mich niederschießen.«

»Ich werde abhauen müssen«, bestätigte Boston. »Mein Pech. Aber James wird mir dabei helfen. Er weiß, wie man falsche Papiere beschafft. Er wird mir auch einen Gesichtschirurgen empfehlen. In zwei, drei Wochen wird weder Ihr verdammter Mr. Kelly noch irgendein anderer in der Lage sein, den guten alten Ralph Boston wiederzuerkennen.«

»Geben Sie sich keinen Illusionen hin, Boston. Man wird Sie finden.«

Boston grinste. Sein Gesicht glänzte schweißfeucht. »Aber erst wird man Sie finden, Decker… und zwar mausetot.«

»Sie haben Ramsegger erschossen, nicht wahr?«

»Erraten, Decker. Ich habe ihn umgebracht. Der Boss wollte es so.«

»Sie gehören zu Rodericks Gang?«

»Nein. Aber James gab mir den Auftrag. Er wollte nicht seinen Killer hinschicken. G-man, was Sie sagten, stimmt genau. Roderick legt Wert darauf, dass nicht einmal der Schatten eines Verdachtes auf ihn fällt.«

»Warum musste Ramsegger sterben?«

»Er wusste zu viel.«

»Nämlich?«

»Er hat gesehen und gehört, wie es zwischen Roderick und dem Mädchen zum Krach kam.«

»Zwischen Rodereck und Phyllis Thorsten?«, fragte Phil.

»Ja.«, nickte Boston. »Warum erzähle ich ihnen das alles? Sie können nichts damit anfangen.«

»So bin ich nun mal. Neugierig bis zum letzten Atemzug«, sagte Phil, der sehr schmale Augen bekommen hatte.

»Sie wollen bloß Zeit schinden.«

»Ist Ihnen das nicht ganz lieb?«, fragte Phil halblaut. »Sie wissen, dass Sie drauf und dran sind, den größten Fehler Ihres Lebens zu begehen. Noch ist Zeit zur Umkehr Boston.«

»Man kann mich nur einmal grillen«, meinte Boston. »Ich habe zugegeben, Ramsegger erschossen zu haben. Schon deshalb muss ich Sie töten.«

»Es sind noch einige Fragen offen«, meinte Phil. »Wie kam es zu dem Streit zwischen Phyllis und Roderick?«

»Roderick konnte nicht wissen, dass die Snack-Bar zu Phyllis Stammtankstelle gehörte. Das Mädchen wurde Ohrenzeugin, wie er mit Mel sprach.«

»Mit Mel Tomplin?«, fragte Phil.

»Sie wissen, dass er dort war?«, staunte Boston.

»Weiter. Tomplin kassierte in der Snack Bar seine Belohnung für den provozierten Überfall, nicht wahr?«

Boston grinste. »Es war eine fabelhafte Komödie. Rodericks Einfall. Es wurmte Roderick, dass er es einfach nicht schaffte, den Respekt des Alten zu erringen. Da kam James auf die Idee, dem Ganzen etwas nachzuhelfen. Er bestimmte Mel dazu, den Alten zu überfallen. Natürlich war es kein echter Überfall. Es war eine exakt in Szene gesetzte Farce, die bloß dem Zwecke diente, Roderick zum Helden abzustempeln. Thorsten fiel prompt darauf rein.«

»Ja, er änderte plötzlich die Meinung, die er bisher von Roderick hatte«, sagte Phil. »Aber dann kam die große Panne. Roderick und-Tomplin saßen allein in der Snack-Bar und lachten sich halb tot über den Streich, den sie dem Alten gespielt hatten. Phyllis hörte zufällig mit. Niemand weiß, was sie alles mitkriegte, aber ganz sicher war es mehr als genug. Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie stellte Roderick zur Rede. Roderick begriff, dass er alles verdorben hatte. An der Schwelle seines größten Triumphes sah er plötzlich der totalen Niederlage ins Auge. Ihm war klar, dass er Phyllis nicht gewonnen, sondern verloren hatte. Das führte zu einer Kurzschlusshandlung. Er brachte sie um.«

»Wo?«

»Weiß ich nicht. Irgendwo. Spielt das denn eine Rolle? Mir ist bekannt, dass er die Leiche im Garten ablegte und den Wagen in die Garage stellte. Niemand sah ihn dabei. Die Schlüssel für das Garten- und das Garagentor entnahm er Phyllis’ Handtasche.«

Phil nickte. »Ihm wurde klar, dass Ramsegger alles verderben konnte. Ramsegger hatte gesehen, wie Roderick mit Phyllis’Wagen weggefahren war…«

»Stimmt«, fuhr Boston fort. »Deshalb rief Roderick mich an. Er bot mir Zehntausend für Ramseggers Tod.« Boston grinste. »Ein günstiges Angebot.«

»Es wird sich bald zeigen, dass es durchaus kein günstiges Angebot war, Boston.«

»Wollen Sie mir Angst machen? Sie sind lustig. Konzentrieren Sie sich lieber auf das eigene Ende. Es ist nicht weiter von ihnen entfernt als diese Pistole hier.«

»Wer hat aüf Roderick geschossen?«

»Wenn James das wüsste, gäbe es in New York eine Leiche mehr«, sagte Boston.

»Sie haben nichts damit zu tun?«

»Bin ich verrückt? Niemand sägt den Ast ab, auf dem er sitzt. Ich hoffe, schon bald ein Mitglied von James’ Organisation zu werden.«

»Das bringt mich zu einem anderen Punkt. Was ist mit Tomplin?«, fragte Phil.

»Die beiden haben schon in der Sandkiste zusammengespielt. Später gehörten sie der gleichen Bande an. Sie wissen, wie das mit solchen Freundschaften ist. Sie überdauern Jahrzehnte. Als die beiden sich zufällig wiedertrafen, war Tomplin bei irgendeiner Luftfahrt-Forschungsfirma beschäftigt. Roderick brachte es fertig, ihn von dort loszueisen. Sie kennen Roderick. Er ist einer von denen, die immer gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen versuchen. Er schaffte es,Tomplin zum Diebstahl einiger Geheimdokumente zu bewegen.«

»Wo befinden sich diese Dokumente jetzt?«

»In Rodericks Besitz. Er muss erst Verbindung mit einer ausländischen Geheimdienstorganisation aufnehmen, um sie zu Geld zu machen. Der Diebstahl war gewissermaßen Tomplins Einstand. Die Krakeel-Szene bei Thorsten war sein erster regulärer Auftrag.«

»Ja, so hat Jerry es vermutet.«

»Was sagen Sie da?«

»Ich denke gerade an meinen Freund. Er hat geahnt, dass die Dinge so liegen.«

»Hat er auch vorausberechnet, dass Sie bei den Ermittlungsarbeiten ins Gras beißen würden?«, fragte Boston höhnisch. »Wenn Sie Wert darauf legen, bestelle ich ihm Ihre letzten Grüße. Grüße aus Blei.«

***

»Danke, das genügt«, sagte Ashwood.

Die Scheinwerfer, die die sechs Männer auf der bühnenähnlichen Rampe in grelles Licht getaucht hatten, verloschen. Die Männer trotteten hinaus. Einer von ihnen war Emest Raybume.

Kelly steckte sich eine Zigarette an. Er schien leicht nervös zu sein. Es klang fast wie eine Entschuldigung, als er sagte: »Da ist eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden, ohne Zweifel. Aber mehr ist es nicht. Der Mörder war etwas größer… und nicht so dick um die Gürtellinie herum.«

»Schon güt«, meinte Ashwood. »Uns bleibt noch eine Chance.«

Ich blickte auf die Uhr. »Eigentlich musste Phil schon hier sein.«

»Gehen wir inzwischen in mein Office und trinken wir eine Tasse Kaffee«, sagte Ashwood.

»Ich habe geahnt, dass es so kommen würde«, meinte ich, als wir in Ashwoods Büro saßen.

»Ich bedaure nur, dass wir keine Handhabe haben, das Mädchen festzunageln«, knurrte Ashwood.

»Wir suchen einen Mörder, Lieutenant«, erinnerte ich ihn. »Für Fragen der Unmoral sind andere zuständig. Peggy ist kein Fall für die Gerichte. Für das Mädchen sind eher die Herren Psychiater zuständig.«

»Immerhin bleibt uns ein Trost«, sagte Ashwood. »Rayburne hat den Raubüberfall gestanden. Dafür wird er wieder in den Knast wandern.«

»Das bringt uns der Lösung des Falls keinen Schritt näher«, meinte ich.

»Hoffen wir, dass Boston der Gesuchte ist«, seufzte Ashwood. Ein junger Mann kam herein. Er brachte auf einem Tablett einige Wachspapierbecher mit Kaffee und einen Teller mit Schinken-Sandwiches. Kurz darauf erschien ein anderer junger Beamter. Er legte eine Karte vor Ashwood auf den Schreibtisch. »Ein paar neue Informationen, die Mel-Tomplin betreffen«, sagte er.

Ashwood las, was auf der Karte stand. »Bedienen Sie sich, meine Herren«, murmelte er dabei und wies auf den Kaffee und die Sandwiches. Der junge Mann ging wieder hinaus.

»Ich habe einen Bärenhunger«, sagte Kelly und schnappte sich ein Schinkenbrot. Ich beobachtete Ashwood. Sein Gesicht wirkte ermüdet und verkniffen.

»Nichts Neues, nur ein paar Hinweise, denen wir nachgehen sollten«, meinte er.

»Nun?«

»Er hat eine Schwester. Ein gewisse Dinah Forster.«

»Sie ist verheiratet?«

»War«, sagte Ashwood. »jetzt ist sie geschieden.«

»Wo wohnt sie?«

»In Brooklyn. Alamo Road 218. Die Kollegen haben noch einige andere Informationen zusammengetragen«, sagte Ashwood.

»Zum Beispiel?«

»Mel ist ein leidenschaftlicher Pokerspieler. Er liebt das Risiko mit hohen Einsätzen. Wir werden die Kreise überwachen, die dem gleichen Hobby frönen.«

»Ist das alles?«

»Er ging früher gern zu Pferderennen. Auch das müssen wir im Auge behalten.«

»Die Schwester halte ich für den besseren Tipp«, sagte ich.

»Ich weiß nicht recht«, meinte Ashwood zweifelnd. »Tomplin ist ein alter Hase. Er wird wissen, dass wir zunächst die Adressen seiner-Verwandten und Bekannten abklappern werden. Er wird sich also hüten, ausgerechnet bei der leiblichen Schwester abzusteigen.«

»Trotzdem müssen wir dort mit den Nachforschungen beginnen.«

»Ich wette, das hat schon der CIA besorgt. Die wollen die Pläne wiederhaben.«

»Ist die Schwester vorbestraft?«, fragte ich.

Ashwood warf einen Blick auf die Karte. »Offenbar nicht. Ich werde das Haus beobachten lassen.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, spreche ich mal mit dem Mädchen«, sagte ich.

»Bitte, wenn Sie das nicht für Zeitverschwendung halten…« meinte Ashwood. Er sah erstaunt auf, als ich mich erhob. »Aber doch nicht jetzt?«

»Ich bin in anderthalb Stunden wieder zurück. Bis dahin wird hier alles vorüber sein.«

»Okay. Bei der Prozedur der Gegenüberstellung müssen Sie ja nicht unbedingt dabei sein.«

Es war abends acht Uhr, als ich an Dinah Forstes Wohnungstür klingelte. Ich musste einige Zeit warten, ehe die junge Frau öffnete. Sie trug einen Rock aus schwarzer Shetlandwolle und einen knallroten Pulli.

»Hallo«, sagte ich. »Ich möchte zu Mel.«

Sie starrte mich an. »Da sind Sie an der falschen Adresse. Mel wohnt nicht hier.«

»Machen Sie keine Witze«, sagte ich gespielt unwirsch. »Es ist dringend.«

»Er wohnt nicht hier«, wiederholte sie.

»Wann ist der dann ausgezogen?«

»Er hat nie hier gewohnt«, sagte sie.

»Okay, diese Platte kenne ich. Sie ist gut, aber sie ist nicht für mich bestimmt, Mädchen.« Ich gab mir Mühe, locker aufzutreten. Dinah Forster durfte nicht ahnen dass ich ein G-man war.

»Was wollen Sie von Mel?«

»Ich möchte ihn warnen. Wenn Sie nichts dagegen haben, besorge ich das jetzt und hier.«

»Sie haben Pech. Ich weiß nicht, wo Mel sich aufhält.«

»Sie sind seine Schwester. Wollen Sie mir etwa erzählen, er sei nicht zu Ihnen gekommen, nachdem die Sache mit der Aviation Company passiert war?«

»Er hat mich angerufen«, sagte sie. »Das war alles.«

»Wann?«

»Vor einer Woche. Er sagte mir, dass er verschwinden müsste.«

»Er wohnt bei Ihnen. Ich weiß es. Warum, zum Teufel wollen Sie mich zum Narren halten?«

»Ich weiß nicht mal, wie Sie heißen.«

Es konnte nicht schaden, ihr meinen richtigen Namen zu nennen. »Cotton«, sagte ich.

Eine dicke Frau kam durchs Treppenhaus gekeucht. »Kommen Sie herein«, sagte Dinah Forster hastig. Wir durchquerten die dunkle Diele und betraten das Wohnzimmer. Ich schaute mich um. Das Zimmer war aufgeräumt es machte einen sauberen und bürgerlichen Eindruck.

Dinah Forster forderte mich nicht zum Hinsetzen auf. Sie blickte mich an. »Falls Sie von Roderick kommen sollten, möchte ich Sie bitten, diesem Herrn etwas auszurichten. Mel hat nicht die Absicht, einen einmal begangenen Fehler zu wiederholen. Er wird versuchen, das bürgerliche Leben wieder aufzunehmen, aus dem er von Roderick gerissen wurde.«

»Was verspricht er sich davon?«

»Ruhe und Frieden. Was denn sonst? Mel ist kein Gangster. Roderick will ihn dazu machen. Ich lasse das nicht zu. Roderick hat nicht das Recht, meinen Bruder zu verderben. Dagegen setze ich mich zur Wehr.«

»Wo steckt Mel jetzt?«

»Das geht Sie nichts an.«

»Ehe er ins bürgerliche Leben zurückkehrt, wird er einige Dummheiten korrigieren müssen, die zu seinen Lasten gehen«, sagte ich.

»Das ist uns klar.«

»Wo sind die Pläne?«

»Unterwegs«, sagte Dinah Forster. »Ich habe veranlasst, dass sie der Aviation Research Company zugestellt werden.«

»Was wird Roderick dazu sagen?«

»Das ist mir egal.«

»Fürchten Sie sich nicht vor ihm?« In den Augen der jungen Frau glitzerte es. »Nein. Er hat eher Grund, sich vor mir zu fürchten. Er ist ein skrupelloser Gangster, der vor nichts zurückschreckt. Mel und er waren Jugendfreunde. Weil sie früher einmal zusammengehalten haben, bildet Mel sich ein, dass er Roderick auch heute nicht im Stich lassen dürfte.«

»Sie haben auf Roderick geschossen, nicht wahr?«, fragte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend.

Sie starrte mich an. »Wer sind Sie überhaupt?«

Ich holte meinen Ausweis hervor. Sie musterte den Ausweis kurz. »Ich verstehe«, sagte sie mit bitter klingender Stimme. »Sie wollen mich reinlegen. Und Mel dazu.«

»Wir brauchen ihn.«

»Ich weiß«, stieß sie heftig hervor. »Sie wollen ihn ins Gefängnis werfen. Das würde ihn vernichten. Er ist ein großes Kind. Er hat doch keinen umgebracht.«

»Das behauptet niemand.«

»Er wusste nicht, was die Pläne wert sind. Er hat den Diebstahl begangen, weil Roderick es forderte. Mel wollte zeigen, dass er ein ganzer Kerl ist.« Dinah Forsters Lippen zuckten. »Er hat nur bewiesen, dass er ein Narr ist.«

»Ich will Ihnen helfen«, sagte ich.

Sie ballte die Fäuste. »Helfen? Uns hilft keiner. Sie wollen Mel haben, nicht wahr? Wenn er im Gefängnis landet, ist er endgültig verloren. Das Gefängnis bessert keinen. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«

»Ja, ich weiß es. Es wäre gut, wenn’s auch die Leute wüssten, die sich einer solchen Strafe aussetzen. Mel ist kein Kind mehr. Er musste wissen, was er tat.«

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn zu retten.«

»Die gibt es vielleicht. Aber wir sind vom Thema abgekommen. Sie haben auf Roderick geschossen, nicht wahr?«

Dinah Forster zuckte die Schultern. »Erwarten Sie, dass ich das zugeben würde, wenn ich’s tatsächlich getan hätte?«

»Es würde alles viel leichter machen.«

»Für Sie, ja. Aber ich muss an mich denken. Und an Mel. Was scheren mich die anderen?«

»Sie wollen Roderick ausschalten. Das wollen wir auch. Sie sollten mit uns Zusammenarbeiten.«

»Ich habe keine Lust, die Liste der Opfer zu vergrößern, die als Zeugen der Anklage kurz vor der entscheidenden Verhandlung sterben mussten: Ich muss am Leben bleiben, um meinem Bruder zu helfen.«

»Wo ist er jetzt?«

»Sie werden von mir nicht erfahren, wo er sich auf hält«, sagte sie entschlossen.

»Darf ich mich in der Wohnung Umsehen?«

Wir wanderten gemeinsam durch die Räume. Nirgendwo gab es einen Hinweis darauf, dass Dinah Forster den Bruder bei sich aufgenommen hatte.

Als wir wieder im Wohnzimmer waren, fragte ich: »Darf ich mal das Telefon benutzen?«

»Bitte.«

Ich rief Ashwood an. »Ja?«, fragte er mit griesgrämiger Stimme. »Was gibt es?«

»Cotton. Ist Phil schon eingetroffen?«

»Nein, wir warten auf ihn. Ich bin etwas in Sorge. Am liebsten möchte ich die Burschen vom Revier hinschicken.«

»Ich mache das schon«, sagte ich.

»Fahren Sie zu Boston?«

»Ja.« Ich hängte auf.

Dinah stand bereits an der Tür. »Ich werde mit Mel sprechen«, sagte sie. »Telefonisch, und nicht von hier. Es hat also keinen Sinn, mich oder das Telefon überwachen zu lassen.«

»Morgen komme ich wieder«, versprach ich.

»Okay.«

Sie brachte mich bis an die Wohnungstür. Als ich die Treppe hinabging, passierte es.

Irgendeine unsichtbare Riesenfaust hob mich hoch und schleuderte mich die Stufen hinab.

Hinter mir war ein ohrenbetäubendes Krachen und Bersten. Der Knall war so laut und heftig, das ich eine Sekunde lang befürchtete, mein Trommelfell sei geplatzt.

Ich landete kopfüber am Fuße der Treppe und spürte wieder den Schmerz in meiner Schulter. Ich kam auf die Beine und wandte mich um. Eine dicke, undurchdringliche Staubwand wälzte sich auf mich zu. Im nächsten Moment war ich von ihr eingehüllt. Ich begann zu husten.

In Dinah Forsters Wohnung war eine Bombe hochgegangen. Ich presste das Taschentuch vor den Mund und kämpfte mich die Treppe hoch.

Der Staub und der Qualm legten sich langsam. Im Haus wurden laute, erschreckte Rufe hörbar. Ich kümmerte mich nicht darum. Ich sah, dass der Explosionsdruck eine ganze Wand zum Einsturz gebracht hatte. Die Diele der Forsterschen Wohnung war freigelegt. Dahinter sah es wüst aus. Die Türen waren aus den Angeln gerissen worden. Die Wände hatten Risse bekommen.

Dinah Forster lag in der Diele.

Ich nahm mir nicht die Mühe, sie näher anzusehen. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass sie keinen Arzt mehr brauchte.

Ich starrte sie an uns spürte, wie sich in meinem Magen ein Knoten bildete. Roderick. Immer wieder Roderick. Es war nicht schwer, die Zusammenhänge zu ahnen.

Roderick hatte erfahren, wer auf ihn geschossen hatte. Vielleicht war es sogar Mel gewesen, der die Schwester verpfiffen hatte. Gleichviel: Roderick hatte beschlossen, sich zu rächen.

Ich ging in Gedanken die Liste seiner Opfer durch. Phyllis-Thorsten, Ramsegger und Dinah Forster. Es waren genug, mehr als genug.

Ich wandte mich ab und verließ die Wohnung.

Durch den Staub kamen mir aufgeregt Menschen entgegen. Fragen umschwirrten mich. Ich gab keine Antwort. Ich ging die Treppe hinab.

Unten fiel mir ein, dass ich wie ein Mehlsackträger aussah. Ich klopfte mich ab. Dann betrat ich die Straße. Der Bürgersteig hatte kaum Platz für alle Gaffer. Sie starrten nach oben, wo die leeren Fensterlöcher der durch die Explosion verwüsteten Wohnung gähnten. Ich drängte mich durch und überquerte die Straße. In diesem Moment sah ich ihn. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. An ihm war nichts Auffälliges.

Er war ein etwa vierzigjähriger Mann in einem dunkelbraunen Anzug. Er trug einen Sporthut und steckte sich eine Zigarette an. Trotzdem fiel mir etwas an ihm auf. Er starrte nicht wie die anderen Menschen zu den Fenstern hoch, er war nicht schockiert, in seinen Zügen waren weder Neugierde noch Erregung, in ihren fand sich nur die beinahe amüsierte Gelassenheit eines Menschen, der sein Ziel erreicht hat. Er kletterte in eine beigefarbene Ford-Limousine.

Ich ging zu meinem Jaguar und stieg ein. Als der Ford sich in den Straßenverkehr einordnete, folgte ich ihm.

Wir fuhren nur wenige Meilen westwärts. Dann stoppte der Ford in einer Straße, die zu beiden Seiten von Fabriken und Lagerschuppen flankiert war. Dazwischen lagen nur wenige Wohnhäuser. In einem dieser Wohnhäuser war eine Kneipe. Der Mann im braunen Anzug ging hinein. Ich parkte den Jaguar etwa dreißig Meter vor dem Ford und telefonierte mit Ashwood. Ich berichtete ihm, was geschehen war und sagte, 52 wo ich mich befand. »Noch immer keine Nachricht von Phil?«, schloss ich.

»Noch immer nicht.«

»Ich fahre anschließend hin. Erst muss ich herausfinden, was es mit diesem Burschen für eine Bewandtnis hat.«

Ich blickte durch die Fenster des Ford. In seinem Inneren sah es ziemlich unordentlich aus. Auf dem Rücksitz lagen zwei leere und ein halbvoller Karton Kleenex-Tücher. Dazwischen befanden sich Straßenkarten, eine Stange Camels und eine drei Wochen alte Zeitung. Die Zeitung steckte in einem Streifband.

Das Streifband war an Harry Füller adressiert. Brooklyn, Hamilton Avenue 612. Ich prägte mir die Adresse ein und betrat wenig später die Kneipe. Viel war nicht darin los.

An derTheke saßen zwei Männer. Der Wirt, ein unförmiger Mann; der keinen Hals zu haben schien, starrte aus hervorquellenden Augen auf das Fernsehprogramm, das über die Bildröhre eines alten Gerätes flimmerte. Er war der Einzige, der dem Geschehen auf dem Bildschirm folgte. Die drei Männer, die sich abseits der-Theke unterhielten, waren alt und ziemlich klapprig. Ihre Gesichter waren gerötet, aber sie machten nicht den Eindruck, als ob sie eine sehr heitere Unterhaltung führten. Von dem Mann im dunkelbraunen Anzug war nichts zu sehen.

Der Wirt quälte sich von seinem Stuhl. »Bier?«, fragte er unwirsch.

»Wo ist Harry?«, fragte ich.

Der Wirt setzte sich so abrupt, als hätte man ihm die Füße unter den Beinen weggezogen. Er wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Tür, die zu den Toiletten führte. Ich zögerte nur eine Sekunde. Dann ging ich durch diese Tür hinaus. Ich gelangte in einen schmalen Korridor, der von einer einzelnen Glühbirne erhellt war. Von diesem Gang zweigten drei Türen ab. Je eine führte zu den Damen- und Herrentoiletten, während eine dritte die Aufschrift PRIVAT trug. Ich hörte Stimmen und näherte mich dieser Tür.

»Das schönste Feuerwerk meines Lebens«, hörte ich einen Mann sagen. »Das Paket ging auf die Sekunde genau hoch. Als die Scheiben durch die Luft segelten, war ich direkt stolz. Es ist ein gutes Gefühl, eine saubere Arbeit geleistet zu haben. Auf Harry Füller ist Verlass, mein Junge.«

»Rede nicht so laut«, sagte eine andere männliche Stimme verärgert. »Schließlich sprechen wir nicht über eine fröhliche Silvesterknallerei.«

»Es hat mir trotzdem Spaß gemacht. Ich hoffe doch, du hast die Piepen dabei?«

»Langsam, mein Junge: Du kriegst dein Geld, sobald wir wissen, ob du Erfolg hattest.«

»Was meinst du damit? Ich sage dir doch, dass die Bombe hochgegangen ist.«

»Wir bezahlen dich nicht für die Bombe oder für zerbrochene Fensterscheiben. Wir brauchen die Gewissheit, dass es die Puppe erwischt hat.«

»Die ist hin, mein Wort darauf.«

»Hast du dich erkundigt?«

»Sololange konnte ich nicht warten. Ich hatte keine Lust, mich in der Gegend herumzudrücken.«

»Okay, dann wirst du dich noch ein wenig gedulden müssen.«

»Es gibt gar keinen Zweifel, dass die Kleine tot ist. Ich habe die Sprengladung entsprechend dosiert. Ein Wunder, dass das Haus nicht zusammengestürzt ist.«

»Bist du verrückt? Das war die Bedingung. Wir wollten keinen Massenmord veranstalten.«

»Weiß ich.« Der Mann kicherte. »Mel wird schön sauer sein, wenn er erfährt, was seiner Schwester zugestoßen ist.«

»Wenn schon. Diese Ziege stand ihm und uns doch nur im Weg. Er kann nicht erwarten, dass James sich damit abfindet, zur Schießbudenfigur degradiert worden zu sein.«

»Stimmt. Mel kann froh sein, dass James ihn für das Verhalten der Puppe nicht verantwortlich macht.«

Dann war es eine Zeit lang still. Ich überlegte. Dann zog ich die Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und trat die Tür auf. Die Männer sprangen von ihren Stühlen hoch, als hätten sie einen Elektroschock bekommen.

Einer von ihnen griff nach dem Jackett, das über einem Stuhl hing. »Stopp!«, sagte ich scharf.

Er hörte nicht darauf. Als er in die Innentasche des Jacketts fasste, drückte ich ab.

Er stieß einen Schrei aus. Die Pistole entfiel der getroffenen Hand. Er sackte auf den Stuhl und umklammerte das verletzte Gelenk mit den Fingern'.

Der Mann im dunkelbraunen Anzug starrte mich an wie einen Geist. Er nahm die Hände hoch. Sein Adamsapfel glitt auf und nieder wie ein Paternoster.

Hinter mir wurde die Tür geöffnet, die zum Lokal führte. Ich hörte die schnaufende Stimme des dicken Wirtes. »He, was ist denn hier los?«

Ich drehte mich nicht um. »Rufen Sie sofort das Revier an«, befahl ich.

»Die Polizei?« Die Stimme des Wirtes klang ungefähr so, als hätte ich um die Entsendung von Marsmenschen gebeten. Es schien nicht sehr oft vorzukommen, dass man hier nach der Polizei verlangte.

»Ja«, sagte ich ungeduldig. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Los, beeilen Sie sich.«

»Verdammt noch mal, wer sind Sie denn überhaupt?«, wollte er wissen.

»Mein Name ist Jerry Cotton«, sagte ich. »Ich bin FBI-Agent. Wenn Sie nicht sofort tun, was ich verlange, werde ich für Sie schon bald der Mann sein, dem Sie den Verlust der Schankkonzession zu verdanken haben. Ist das klar?«

»Das ist klar«, schnaufte er ergeben. Als er ins Lokal zurückschlurfte, ließ er die Verbindungstür geöffnet. Ich entspannte mich, als ich hörte, wie der Wirt die Wählscheibe des Telefons zu drehen begann.

***

Boston war nicht zu Hause. Ich nahm mir vor, schnellstens einen Haussuchungsbefehl zu erwirken und alarmierte alle verfügbaren Kollegen. Noch während ich mich bemühte, die Sache in Gang zu bringen, sagte man mir, dass Tomplin gekommen sei.

»Mel Tomplin?«, erkundigte ich mich ungläubig.

»Ja, Sir. Sollen wir ihn rauf schicken?«

»Selbstverständlich«, sagte ich. »Ich warte auf ihn.«

Der junge Mann war leichenblass. Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. »Ich… ich möchte mich stellen« , murmelte er, als er mir am Schreibtisch gegenübersaß. Ich schob ihm ein Päckchen Zigaretten hin.

Er schüttelte den Kopf. »Eine Tasse Kaffe, bitte.«

Ich gab die Bitte durch die Sprechanlage weiter. »Sie wissen, was passiert ist?«

Er starrte mich an. »Es ist meine Schuld.« Ich merkte, wie schwer es ihm fiel, die richtigen Worte zu finden. Dabei war er gewiss kein Mann, der normalerweise Schwierigkeiten hatte, Worte aneinanderzufügen.

»Natürlich war das, was Dinah getan hat, verrückt«, stieß er hervor. »Einfach verrückt. Aber sie hat es für mich getan. Sie bildete sich ein, mich bemuttern und beschützen zu müssen. Es war eine Schnapsidee. Ich wünschte, sie hätte mir vorher gesagt, was sie vorhatte. Ich… ich…« Er atmete schwer und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Okay, sie hätte es nicht tun dürfen. Aber das gab James nicht das Recht, sie ohne mein Wissen…« Er unterbrach sich. Ein trockenes Schluchzen zerrte an seiner Kehle. Er überwand den Moment der Schwäche sehr rasch. »Wenn ich gewusst hätte, wie er reagiert, hätte er kein Wort von mir erfahren.«

»Sie haben ihm gesagt, dass Ihre Schwester auf ihn geschossen hat?«, fragte ich.

Er zuckte die Schultern. »Er muss es geahnt haben. Als er anfing, mich auszuquetschen, musste ich ihm die Wahrheit sagen. Es ist schwer, James was vorzumachen. Er hat eine Nase für Lügen, der lässt sich nicht aufs Kreuz legen. Wir haben immer zusammengehalten. Es reizte mich, für ihn zu arbeiten. Wer war ich denn. Ein mieser, schlecht bezahlter Bürobote. Als er mir anbot, in das Syndikat einzutreten, hielt ich das für die große Chance. Ich kriegte tausend Dollar Handgeld.Tausend Dollar. Dafür arbeite ich sonst ein Vierteljahr. Na ja, und wir waren früher doch Kumpels. Warum hätte es nicht wieder so sein sollen? Die Pläne nahm ich mit, um James meine Tüchtigkeit zu beweisen, und die Sache mit Thorsten machte mir richtigen Spaß…«

»Ein feiner Spaß ist das gewesen«, unterbrach ich scharf. »Eine richtige Heldentat. Wie fühlten Sie sich denn, als Sie den alten Mann zusammenschlugen?«

»Ich habe ihn nicht zusammengeschlagen«, verteidigte Tomplin. »Aber ich musste meiner Rolle gerecht werden. James und ich hatten alles genau abgesprochen. Es kam darauf an, Thorsten das Gefühl zu geben, dass er in letzter Sekunde vor dem Schlimmsten bewahrt worden war. Ich konnte das nicht bloß mit Worten erreichen, ich musste handgreiflich werden.«

»Weiter. Ihre Schwester wollte Sie dazu bewegen, das Unrecht wiedergutzumachen. Waren Sie bereit, darauf einzugehen?«

»Nein«, gab er zu. »Natürlich musste ich sie mit einigen Versprechungen beruhigen. Ich schickte sogar diö Pläne zurück… aber wirklich ernst mit dem Willen zur Umkehr ist es mir erst jetzt.« In seinen Augen schimmerte es feucht. »Dieser Lump… ich werde es ihm heimzahlen. Wie konnte er mir das antun? Dinah war okay. Ich hätte früher auf sie hören sollen.«

»Kennen Sie Boston?«, fragte ich.

»Ich habe von ihm gehört.«

»Er hat Ramsegger erschossen, nicht wahr?«

»Ja, ich glaube«, nickte Tomplin. Er starrte trübselig ins Leere. Das Geständnis hatte ihn ruhiger und gefasster gemacht. Er lächelte dankbar, als ein junger Mann den Kaffee hereinbrachte.

»Sie wissen es nicht genau?«, fragte ich.

Tomplin zuckte die Schultern. »Es ist nicht Rodericks Art, jeden Mitarbeiter im Detail aufzuklären. Soviel ich weiß, gehört Boston nicht dem Syndikat an.' James wurde durch ein Mädchen auf Boston aufmerksam gemacht.«

»Ich weiß, durch Eunice Patterson. Sind Sie bereit, gegen Roderick auszusagen?«

»Wäre ich sonst zu Ihnen gekommen?«, fragte er.

»Wir nehmen gleich alles zu Protokoll. Damit sind Sie doch einverstanden?«

Er nickte.

»Sie werden auf mich achtgeben müssen«, sagte er. »Sie wissen ja, wie Roderick mit Leuten umspringt, die nicht nach seiner Flöte tanzen.«

»Es wird keine Opfer mehr geben«, versicherte ich ihm. »Nur noch eins. Und das wird er selber sein.«

Tomplin starrte mich an. »Wer hat es getan?«, fragte er. »Wer hat die Bombe gelegt?«

»Ein gewisser Harry Füller«, informierte ich ihn. »Er arbeitete für viele Syndikate. Ich konnte ihn stellen, als er sich mit Rodericks Kontaktmann im Hinterzimmer einer Kneipe traf.«

Tomplins Augen funkelten. »Ich bringe den Kerl um«, zischte er.

»Was mit Füller geschieht, werden die Gerichte bestimmen«, sagte ich.

»Und der Henker«, fügte Tomplin mit dumpfer Stimme hinzu. »Jedenfalls hoffe ich das.«

***

Ashwood rief mich an. »Eine Nachricht, die Sie interessieren wird«, sagte er. »Roderick ist abgehauen. Er ist aus dem Krankenhaus getürmt.«

»Haben Sie versucht, ihn zu Hause zu erreichen?«, wollte ich wissen.

»Klar«, meinte Ashwood. Seine Stimme klang noch matter und müder als sonst. »Ich habe es bei Eunice Patterson und bei einigen seiner Freunde versucht. Er ist verschwunden. Niemand weiß, wo er sich aufhält. Jedenfalls behaupten sie das.«

»Glauben Sie ihnen?«

»Kein Wort. Aber was soll ich machen? Roderick ist nicht aufzutreiben. Jetzt, wo Füller gestanden hat, könnten wir ihn endlich verhaften. Und was geschieht? Roderick bekommt Wind davon und geht uns durch die Lappen.«

»Tomplin ist hier«, sagte ich. »Er unterschreibt gerade im Nebenzimmer das Vernehmungsprotokoll. Sie können auf ihn als Zeugen gegen Roderick bauen. Haben Sie etwas von Phil Decker gehört?«

»Nein.« Ashwoods Stimme klang besorgt. »Hat er sich noch immer nicht gemeldet?«

»Es wird hohe Zeit, dass etwas geschieht«, sagte ich und hängte auf.

Die Tür öffnete sich. Mr. High kam herein. Er war in Hut und Mantel. Ich erhob mich. »Behalten Sie Platz, Jerry«, sagt der Chef und nahm den Hut ab. »Ich wollte nur noch mal reinschauen, um zu hören, was mit Phil los ist.«

Ich setzte mich. »Er wollte zu Boston. Ich bin sicher, dass er dort war. Ich habe versucht, mit Boston zu sprechen, aber niemand machte mir auf.«

Mr. High zog ein Blatt Papier aus der Tasche. »Hier ist der Haussuchungsbefehl. Fahren Sie noch einmal hin, Jerry. Falls Boston nicht da sein sollte, haben Sie Vollmacht, die Wohnung gewaltsam zu öffnen.«

»Ich fahre sofort los.«

»Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen«, bat Mr. High. »Meinetwegen kann das vier Uhr morgens sein.«

»Wird erledigt.«

Mr. High blickte mich ernst an. Ich sah, wie besorgt er war. Mir ging es nicht anders. Mr. High wollte noch etwas sagen, aber dann machte er kehrt und verließ das Office.

Zehn Minuten später saß ich in meinem Jaguar, und dreißig Minuten später war ich am Ziel. Ich klingelte an Bostons Wohnungstür. Niemand öffnete. Ich versuchte es ein zweites und drittes Mal. Hinter der Tür ertönten schlurfende Schritte. »Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme.

»Polizei! Öffnen Sie!«

Die Tür öffnete sich. Ich blickte in das Gesicht einer blassen, etwa fünfundzwanzigjährigen Frau. Sie war hellblond und stark geschminkt. Bekleidet war sie mit einem Morgenmantel und Sandaletten.

»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.« Sie betrachtete mein Passbild und fragte dann: »Sie wollen zu Ralph?«

»Erraten. Wo ist er?«

»Keine Ahnung. Ich warte seit über einer Stunde auf ihn.«

»Wer sind Sie?«

»Seine Freundin. Ich heiße Virginia Redcliff.«

Wir gingen ins Wohnzimmer und setzten uns. Miss Redcliff steckte sich eine Zigarette an. Trotz des hellblond gefärbten Haares und des dick aufgetragenen Make-up sah sie nicht wie eine Gangstermolly aus. Sie wirkte eher wie ein Vorstadt-Vamp, wie eine Stenotypistin, die sich bemüht, auf große Dame zu machen. Ich merkte, dass hinter der Fassade von Schminke eine gehörige Portion Angst saß. Möglicherweise war es das erste Mal, dass sie sich mit einem G-man unterhielt.

»Seit wann kennen Sie Boston?«, fragte ich.

»Seit ungefähr vier Wochen.«

»Wissen Sie, wovon er lebt?«

»Er verdient gut. Jedenfalls ist er immer gut bei Kasse.«

»Haben Sie sich schon einmal gefragt, wie er zu dem Geld kommt?«

Die Frau hob die Augenbrauen. »Na, er wird’s wohl nicht klauen, oder?«

Ich gab es auf. »Wann sind Sie gekommen?«

»Vor einer Stunde. Das sagte ich bereits.«

»Fiel ihnen etwas auf, als Sie hereinkamen?«

Das Mädchen legte die Stirn in Falten. »Hier sah es ein bisschen durcheinander aus.«

»Was soll das heißen?«

»Ein Stuhl war umgefallen und die Vase mit den Blumen lag aui dem Boden.«

»Was schließen Sie daraus?«

»Nichts«, sagte sie zögernd. »Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«

»Ich möchte mich in der Wohnung Umsehen.«

»Ralph wird sauer sein, wenn er hört, dass ich Ihnen das gestattet habe…«

Ich legte den Haussuchungsbefehl auf den Tisch. Ich durchstreifte die Räume und blickte in die Schränke und öffnete einige Schubladen. Die Suche endete zunächst ergebnislos. Dann stolperte ich in der Küche über eine elektrische Kaffeemühle, die auf dem Boden lag. »Was hat denn das zu bedeuten?«, fragte ich.

»Eine Kaffeemühle«, sagte die Frau überflüssigerweise. »Sie muss heruntergefallen sein.«

Ich bückte mich und hob das Gerät auf. »Das Ding hat mich schon immer geärgert«, stellte sie fest. »Wegen…« Sie unterbrach sich. Ich sah, wie sich ihre Augen erstaunt rundeten. »Das Kabel fehlt«, sagte ich.

»Ja, das Kabel«, meinte sie verblüfft. »Sie ist aus der Verankerung gerissen worden. Was hat das zu bedeuten?«

Ich wusste genau, was es zu bedeuten hatte. Boston hatte die Leitung anstelle eines Strickes verwendet. Irgendwie empfand ich diese Entdeckung als beruhigend. Wenn Phil gefesselt worden war, musste er noch leben.

Wir gingen zurück ins Wohnzimmer. »Gehört zu dem Apartment ein Keller?«

»Ja.«

»Sehen wit ihn uns an.«

Wir gingen hinunter. Der Keller war leer bis auf einen Stapel alter Magazine, eine Kiste Haigs Whisky und einige leere Koffer, dann sahen wir uns die Garage an, die im Hof lag. Sie war gleichfalls leer. Boston war also mit dem Wagen unterwegs.

Als wir wieder im Wohnzimmer saßen, sagte ich grimmig: »Es wird Zeit, ein paar Fakten festzuhalten. Ralph Boston ist ein Mörder.«

»Nein«, schrie die Frau und presste beide Hände flach gegen die Schläfen.

»Er ist ein Mörder«, wiederholte ich hart. »Sie können nur noch uns und sich selbst helfen. Wo steckt Boston?«

Zitternd ließ sie die Hände sinken. »Ich kann es nicht glauben«, murmelte sie.

»Wo ist er?«, fragte ich.

»Ich schwöre Ihnen, dass ich es nicht weiß. Als ich herkam und ihn nicht antraf, war ich sicher, dass er gleich wiederkommen würde…«

»Haben Sie Ihren Besuch angemeldet?«

»Ja, gestern. Er weiß, dass ich kommen wollte.«

»Besitzt er eine Zweitwohnung?«

»Nicht, das ich wüsste.«

»Kennen Sie seine Freunde?«

»Ich habe noch nie einen kennengelernt.« Sie zitterte noch immer. »Hat er wirklich einen Menschen umgebracht?«

»Einen bestimmt. Vielleicht sogar mehrere.« Ich dachte an Phil. Mir wurde ganz übel. »Wohin ging er, wenn er mal allein sein wollte?«, fragte ich.

»Ralph hatte selten das Bedürfnis, allein zu sein«, meinte das Mädchen mit bebender Stimme. »Ausgenommen an Sonntagen, da geht er angeln.«

»Wohin?«

»Er fährt rüber nach Jersey.«

»Haben Sie ihn mal dorthin begleitet?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat mir nie angeboten, mitzukommen. Offen gestanden war ich ganz froh darüber. Ich hätte mich bei der Angelei zu Tode gelangweilt.«

»Wir haben vorhin die Wohnung angesehen, einschließlich des Abstellraumes. Ich habe nirgendwo eine Angelausrüstung entdecken können.«

»Wahrscheinlich liegt sie in der Hütte.«

Ich spitzte die Ohren. »In welcher Hütte?«

»Soviel ich weiß, hat er sich eine Jagdhütte oder so was Ähnliches gepachtet.«

»Wo?«

»Na, drüben in Jersey.«

»Jersey ist groß«, sagte ich ungeduldig. »Hat er nie erwähnt, wohin er sonntags fährt?«

»Doch, aber ich habe es vergessen.«

»Denken Sie nach. Es muss Ihnen wieder einfallen«, drängte ich.

Das Mädchen senkte den Kopf und runzelte die Augenbrauen. »Jetzt habe ich es«, rief sie dann aus. »Es ist in Park Ridge.«

Ich setzte mich ans Telefon. Drei Minuten später hatte ich den Sheriff von Park Ridge an der Strippe. Seine Stimme klang verschlafen. Offenbar hatte ich ihn aus dem Bett geholt. Ich sagte, wer ich war und fragte: »Kennen Sie Ralph Boston?«

»Nie gehört«, meinte er.

»Boston hat in Park Ridge eine Jagdhütte gekauft oder gepachtet.«

»Wenn er sie gekauft hätte, stände sein Name im Grundbuch. Aber ich kenne keinen Ralph Boston. Es ist Sache der Pächter, an wen sie vermieten.«

»Das ist mir klar. Hören Sie, Sheriff, es ist sehr wichtig… ich muss unbedingt schnellstens erfahren, wo diese Jagdhütte ist.«

»Okay. Ich kümmere mich morgen darum«, versprach er. Ich merkte, dass er ungeduldig wurde.

»Da kann es schon zu spät sein. Es geht um Leben und Tod, Sheriff.«

Die Stimme meines Gesprächspartners belebte sich etwas. »Sie stellen sich das zu leicht vor, Sir. In dieser Gegend wimmelt es von Jagdhütten. Wie zum Teufel soll ich rausbekommen, welche Hütte von einem gewissen Ralph Boston bewohnt wir?«

Ich überlegte. »In den meisten Counties befindet sich das gute Land in den Händen einzelner Großgrundbesitzer. Diese Leute errichten an für Angler und Jäger interessanten Stellen Jagdhütten, um sie dann zu vermieten. Trifft das auch für Park Ridge zu?«

»Nein«, sagte der Sheriff.

Ich gab eine genaue Beschreibung von Boston durch. »Können Sie damit etwas anfangen?«

»Ja«, sagte er zögernd. »Ja, ich glaube schon.«

»In spätestens zwei Stunden bin ich bei Ihnen.«

***

Phil schluckte, als Boston ihm den Knebel aus dem Mund nahm. In Phils Kehle war ein Gefühl, als hätte er ausgiebig mit Reißnägeln gegurgelt.

Er lag auf einem alten Sofa, dessen Spannfedern ein sehr hügeliges Gelände bildeten, und er fragte sich, wie lange er es noch fertig bringen würde, die Fesseln zu ertragen. Sie schnitten ihm tief ins Fleisch und hemmten die Blutzirkulation.

Ralph Boston prüfte nochmals die Knoten und den Sitz der Fesseln. Dann rieb er sich die Hände. Er sah nicht gerade glücklich aus. Von Zeit zu Zeit blickte er auf die Unr. Dann ging er in die kleine angrenzende Küche. Phil hörte ihn dort einige Zeit rumoren. Als Boston zurückkam, hielt er ein Sandwich und eine Dose Bier in den Händen. Er setzte sich an den Tisch und begann zu essen.

Phil hätte eine Menge für einen Schluck Bier gegeben, aber er dachte nicht daran, Boston um die Gefälligkeit zu bitten. Phils Kopf schmerzte. Boston hatte ihn in der Etagenwohnung dazu gezwungen, sich mit erhobenen Händen und mit dem Gesicht zur Wand zu stellen. Dann hatte Boston ihm die Pistole über den Schädel gezogen. Kurz, knallhart und gezielt. Als Phil aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, fand er sich mit einem Kabel gefesselt, das nicht die geringste Bewegung gestattete und keinerlei Flexibilität aufwies.

Später hatte Boston ihn nach unten getragen und in das Auto gelegt. Boston war dann noch einmal weggegangen. Nach zehn Minuten war er zurückgekommen. Phil hatte sich in dieser Zeit vergeblich bemüht, die Fesseln zu lösen.

Boston hatte nicht erklärt, welchem Umstand seine Sinnesänderung zuzuschreiben war. Vielleicht handelte es sich dabei nur um einen Aufschub, vielleicht wollte er abwarten, wie man auf Phils Verschwinden reagierte.

Phil hörte, wie ein Wagen näherkam. Boston sprang auf. Es dauerte einige Zeit, ehe das Auto vor der Hütte stoppte. Wagentüren klappten. Boston ging hinaus. Dann kamen sie zu dritt herein. Roderick Boston und Eunice Patterson.

Roderick schaute sich in der Hütte um. Was er sah, schien ihm nicht zu gefallen. Er setzte sich an den Tisch und sagte: »Rasch einen Cognac.«

Das Mädchen starrte Phil an. Sie schwieg. Boston ging in die Küche. Er kam mit einer Flasche Martell zurück.

»Das wird Ihnen guttun. Boss.«

»Ein Glas.«

Boston ging zu dem Geschirrschrank in der Ecke. »Wir werden das Ding schon schaukeln«, meinte er, als er drei Gläser auf den Tisch stellte. Roderick entkorkte die Flasche. »Wir sind ganz schön in Druck«, meinte er.

»Ich war schon in schlimmeren Situationen.«

»Na, vielen Dank«, explodierte Roderick. »Dich suchen sie wegen Mordes an Ramsegger, und mir werden sie die Anstiftung des Mordes anhängen wollen. Ein Glück, dass Eunice mich rechtzeitig warnen konnte. Als sie hörte, was die Bullen wissen, hat sie mich sofort informiert. Das war für mich der Startschuss. Ich türmte…«

»Sie wissen noch nicht alles, Boss«, Roderick runzelte die Augenbrauen. »Well?«

»Sie haben Füller erwischt. Er hat gestanden die Bombe in Ihrem Auftrag gelegt zu haben.«

»Das ist doch nicht möglich«, stieß Roderick hervor. »Wer hat dir diesen Bären aufgebunden?«

»Auf der Fahrt nach hier habe ich den Polizeifunk gehört«, sagte Boston.

»Mist. Ob die bluffen?«

»Bestimmt nicht. Ich kenne Füller. Er ist ein guter Feuerwerker, aber mehr auch nicht. Wenn der erst mal in der Klemme sitzt, packt er aus, da gibt’s kein Halten mehr.«

»Wie weit ist es bis zur nächsten Hütte oder zum nächsten Haus?«

»Etwa eine Meile.«

»Das ist nicht viel. Kriegst du manchmal Besuch? Kommt der Sheriff raus oder der Jagdaufseher?«

Boston schüttelte den Kopf. »Gelegentlich mal ein Waldarbeiter, sonst lässt sich hier niemand blicken. Es ist der einsamste Platz der Welt.«

»Wer weiß, dass dir die Hütte gehört?«

Boston füllte die Gläser. »Sie gehört mir nicht, ich habe sie gepachtet.«

Roderick schloss beide Hände um den Cognacschwenker. »Unter deinem Namen?«

Boston grinste. »Sehe ich aus wie ein Anfänger? Als ich mir das Ding mietete, tat ich es mit der Absicht, für den Notfall ein Versteck zu haben.«

»Niemand ist darüber informiert?«

»Ich habe stets streng darauf geachtet, allein hierher zu fahren.«

»Eunice und ich haben die Hütte ohne große Schwierigkeiten gefunden, also kann sie auch von anderen erreicht werden«, meinte Roderick.

»Sie hätte die Hütte ohne meine genaue Lagebeschreibung wohl kaum gefunden.«

»Da hat er recht«, meinte Eunice und griff nach einem Glas. »Prost.«

Sie tranken. Boston wies mit dem Kopf auf Phil. »Was wird mit ihm?«

Roderick schaute Phil an, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Ob er stirbt oder weiterlebt, kann unsere Lage weder negativ noch positiv beeinflussen«, sagte er. »Also weg mit ihm. Hier ist er nur im Wege.«

»Das dachte ich mir. Ich wusste, dass Sie so urteilen würden«, meinte Boston.

Eunice setzte sich. »Ich habe Angst«, meinte sie plötzlich. »Lasst ihn doch laufen.«

Roderick schaute das Mädchen an. »Er hat gehört, was hier gesprochen wurde. Schon deshalb muss er sterben.«

Eunice schwieg. Sie senkte den Blick und blieb still und stumm sitzen.

»Eunice wird zurückfahren, bevor es hell wird«, entschied Roderick. »Es wäre falsch, durch zwei Wagen aufzufallen. Es genügt, wenn deiner hier steht Boston.«

»Das sehe ich ein.«

Roderick legte eine Hand auf Eunices Armgelenk. Sie zuckte leicht zusammen. »Ja?«

»Du wirst niemand sagen, wo du warst, verstanden?«

»Das ist doch ganz klar.«

Rodericks Lippen zuckten. Er blickte ihr starr in die Augen. »Ist das wirklich so klar?«, fragte er. »Die Polizei wird dich in die Mangel nehmen. Deckers Verschwinden wird sie nervös und wütend machen«

»Du kennst mich doch. Polypen haben mich noch nie aus der Ruhe gebracht.«

»Diesmal wird es ein wenig anders sein Eunice. Schlimmer und viel härter. Unerträglicher. Es wird raffinierte Verhöre geben.«

»Ich bin nicht aus Watte gemacht«, meinte Eunice. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«

»Das muss ich aber«, sagte Rodrick. »Von deinem Verhalten hängen Bostons und meine Sicherheit ab. Unser Leben um genau zu sein.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich hier bliebe?«

»Nein, es ist besser, du fährst zurück. Aber ich muss dich nachdrücklich warnen, Eunice. Wir sind alte Freunde. Bis jetzt gibt es für mich keinen Grund, an dir zu zweifeln. Trotzdem könnte es passieren, dass die dir einzutrichtem versuchen, wie praktisch und nutzbringend es für dich wäre, das Pferd zu wechseln. Für einen solchen Fall habe ich vorgesorgt. Ich habe noch immer meine Leute in der Stadt sitzen. Es sind knallharte und sehr verlässliche Leute, Eunice. Wenn du singen solltest, würde das dein Schwanengesang sein.«

Eunice sah wütend und empört aus. »Das habe ich nicht verdient«, protestierte sie. »Wer hat dich denn gewarnt? Ohne mich wärst du jetzt schon verhaftet.«

Roderick lächelte matt. »Das habe ich mit ein paar Tausendern honoriert, nicht wahr? Ich brauche dir nicht zu sagen, dass du dich damit der Beihilfe zur Flucht schuldig gemacht hast… schon deshalb solltest du den Mund halten.«

»Ich weiß sehr gut, was ich zu tun habe«, giftete das Mädchen.

»Um so besser. Worüber regst du dich auf? Unter Freunden sollte ein offenes Wort erlaubt sein.«

Eunice schob das Glas über den Tisch. »Noch einen«, sagte sie zu Boston. »Ich muss den Ärger runterspülen.«

Boston füllte grinsend nach. »Und wer übernimmt Decker?«

»Du natürlich«, sagte Roderick. »Möglichst gleich. Er stört mich.«

Boston lächelte. »Geht in Ordnung. Sie kenne ja den Satz. Umsonst ist der Tod.«

Roderick zog die Augenbrauen zusammen. »Moment mal Boston. Das hier ist etwas anderes. Wir sitzen beide in der Tinte. Deckers Verschwinden ist für dich und mich eine Sicherheitsfrage. Dafür kannst du nichts verlangen.«

»Warum nicht?«, fragte Boston. »Warum muss ich denn Reißaus vor dem Henker nehmen? Weil ich mich auf diese Geschichte einlasse, weil ich für Sie gearbeitet habe. Sie haben mir versichert, dass es eine sichere Kiste sei. Stattdessen sehe ich mich plötzlich gezwungen, unterzutauchen. Für Sie ist das eine Kleinigkeit. Sie haben ein Geldpolster von einigen Hunderttausend. Ich besitze nichts. Wovon soll ich in den nächsten Monaten leben? Nein, Sie schulden mir mindestens weitere zehntausend Dollar.«

»Ich bin kein Millionär, Boston«, sagte Roderick scharf. »Das meiste Geld steckt in Betrieben und festen Werten. Die kann ich nicht ohne Weiteres flüssig machen. Ich muss mich zunächst auf das beschränken, was ich für den Notfall zurückgelegt habe. Sehr viel ist das nicht.«

»Das ist Ihre Sache«, meinte Boston, der das Lächeln aufgegeben hatte. »Ich brauche das Geld genauso notwendig wie Sie. Wenn Ihnen das nicht passt oder wenn Ihnen Zehntausend zu viel sind, können Sie ja die Sache mit Decker übernehmen.«

Roderick befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. »Okay, warum nicht? Ich will es mir überlegen.«

»Sie fangen am besten gleich damit an«, sagte Boston heftig.

»Ja, aber nicht hier«, meinte Roderick. Er stand auf und streckte sich. »Ich brauche frische Luft. In zehn Minuten bin ich wieder da.«

»Draußen ist es stockdunkel«, sagte Boston. »Wollen Sie sich den Hals brechen?«

»Ich nehme die Taschenlampe mit. Sie liegt in meinem Wagen.«

»Geht in Ordnung.« Roderick verließ die Hütte. Boston lauschte mit zur Seite gelegtem Kopf. Als er das Schlagen einer Wagentür hörte, entspannte er sich. »Wie viel hat er mit?«

Eunice hob das Kinn. »Geld, meinst du?«

»Was denn sonst«, schnauzte er.

»Woher soll ich das wissen? Mir hat er es nicht gesagt«, murmelte sie.

»Das ist unsere Chance, Eunice«, sagte er leise.

»Wovon sprichst du überhaupt?«

»Wir könnten uns das Geld teilen.«

In Eunices Augen dämmerte ein erschrecktes Verstehen herauf. »Aber…«

»Ja, ich weiß«, unterbrach Boston hastig. »Du himmelst ihn noch immer an. Aber das ist doch Unsinn. Du solltest ihn endlich kennen. Er würde sich nichts daraus machen, dich durch einen Freund erschießen zu lassen. Ich wette, er hat mindestens fünfzigtausend im Koffer… vielleicht sogar die doppelte oder dreifache Summe.« In seinen Augen funkelte es.

Eunice atmete rascher. Sie warf einen Blick auf Phil. »Der hört alles mit… er kann James informieren.«

Boston lachte kurz und verächtlich. »Sicher, das kann er. Aber Roderick würde ihm kein Wort glauben. Nicht eins. Roderick müsste nämlich annehmen', dass Decker mit einem Bluff versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben.«

»Nein, das können wir nicht machen.«

»Du fürchtest dich vor den Konsequenzen? Niemand wird jemals erfahren, was sich hier ereignet hat. Decker wird tot sein, und von Roderick wird man annehmen, er habe die Flucht ergriffen. Man wird ihn suchen, aber man wird ihn niemals finden.«

»Es geht nicht, Ralph.«

»Du bist verrückt. Wenn Roderick verschwindet, ich meine, wenn er versuchen sollte, in Chicago oder anderswo unterzutauchen, wirst du ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. So oder so wird er für immer aus deinem Leben verschwinden. Nur, dass du dich um einige zehntausend Dollar reicher machen kannst. Willst du darauf verzichten?«

»Gib mir noch einen«, sagte Eunice und kippte den Rest des Cognacs runter. Boston füllte das Glas nach. »Die Dreckarbeit erledige ich«, sagte er.

Eunice blickte ihn an. Auf ihren Wangen brannten zwei Flecke hektischer Röte. »Warum willst du mit mir teilen?«, fragte sie misstrauisch. »In einer Stunde bin ich unterwegs nach New-York. Nichts und niemand könnte dich dann daran hindern, die Tat allein auszuführen. Du brauchst nicht mal zu teilen…«

»Ich möchte, dass du mit mir kommst.«

»Ich soll dich begleiten?«

»Ja, Eunice.«

»Und was ist mit deiner strohblonden Virginia?«

»Die habe ich mir nur angelacht, weil mir dämmerte, dass es unmöglich ist, dich nicht mit anderen zu teilen.«

»Du bist yerrückt«, unterbrach Eunice ungehalten. »Man würde uns finden. Ich habe keine Lust, wegen Beihilfe zum Mord verurteilt zu werden.«

»Denk an das Geld.«

»Ich habe nichts gegen einige tausend Dollar einzuwenden«, meinte das Mädchen, »aber auf diese Weise möchte ich sie nicht verdienen.«

In diesem Moment fiel ein Schuss.

Boston schluckte. Er starrte das Mädchen an.

Eunice erhob sich langsam. Sie zitterte. »Lieber Himmel«, würgte sie hervor. »Sollte er…«

»Ein Selbstmord? Roderick? Ausgeschlossen«, sagte Boston. Er zog die Pistole aus der Schulterhalfter und entsicherte sie. »Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Das gefällt mir gar nicht.«

Er zuckte Zusammen, als zwei weitere Schüsse fielen. Kurz hintereinander. Es ließ sich schwer bestimmen, wie weit der Schütze von der Hütte entfernt war, aber die Distanz konnte hundert Yard kaum überschreiten.

»Licht aus«, befahl Boston. Eunice rührte sich nicht vom Fleck. Boston unterdrückte einen Fluch und eilte zum Lichtschalter. Draußen blieb alles still. Man hörte nur das leise, monotone Rauschen der Bäume.

»Ich habe Angst«, sagte Eunice.

»Shut up«, befahl Boston nervös.

»Vielleicht hat er auf ein Tier geschossen«, vermutete Eunice.

»Hm… kann schon sein«, meinte Boston, der den Einwurf dankbar aufnahm. »Das würde ihm ähnlich sehen. Der schießt glatt auf ein harmloses Kaninchen. Blödsinn. Diese Knallerei in der Nacht muss doch auffallen.«

Man hörte plötzlich das Brechen von Zweigen und lautes Keuchen. Jemand stolperte auf der hölzernen Veranda, die die Hütte umgab. Fäuste hämmerten gegen die Tür. »Aufmachen, Boston. Aufmachen.« Rodericks Stimme war kaum zu erkennen.

»Was ist passiert. Roderick?«, fragte Boston.

»Aufmachen, los.«

»Sind Sie allein?«

Ein dumpfer Fall ertönte. »Er ist verletzt« , Eunice. »Wir müssen ihm helfen.«

»He, Roderick, was zum Teufel ist geschehen?«, brüllte Boston nervös.

Draußen blieb alles still. Vorsichtig schob Boston den Riegel zurück. Er öffnete die Tür. Es war so dunkel, dass er nichts erkennen konnte. Er bückte sich und streckte eine Hand aus. Seine Finger berührten etwas Warmes, Klebrigfeuchtes. »Verdammter Mist«, sagte er nervös. »Wenn ich bloß wüsste, was los ist.«

Er tastete den bewusstlosen Roderick ab und versuchte ihn in die Hütte zu zerren. In diesem Moment traf ihn der Lichtkegel eines Scheinwerfers. Eine Lautsprecherstimme ertönte. »Geben Sie auf, Boston! Die Hütte ist umstellt.«

***

Wir sahen, wie Boston eine Sekunde fassungslos in das Licht starrte. Dann warf er Roderick auf die Veranda und griff nach der Pistole, die er vorübergehend in den Hosenbund geschoben hatte.

»Kommt doch her, Schnüffler«, brüllte er. »Aber bildet euch ja nicht ein, dass ihr mich lebendig bekommt. Und vergesst nicht, dass Decker in der Hütte ist. Wenn ihr versuchen solltet, mich hier rauszuholen, wird er krepieren. Mein Wort darauf.«

Ich schnappte mir die transportable Lautsprecheranlage, die bisher der Sheriff getragen hatte. Der Scheinwerfer 64 hüllte die Jagdhütte in grelles Licht. »Sie haben keine Chance, Boston. Ich warne Sie. Wenn Phil Decker auch nur ein Haar gekrümmt wird, sind Sie geliefert.«

Boston schlug die Tür zu. Wir hörten, wie er sie von innen verriegelte. Er gab keine Antwort. Aus der Hütte ertönten Stimmen. Erregte Stimmen. Ich pirschte mich von hinten an die Hütte heran und achtete darauf, dass ich nicht in das Scheinwerferlicht geriet.

Insgesamt waren wir neun Männer. Der Sheriff hatte sie für diese Aktion zusammengetrommelt. Einer davon hatte beim Anschleichen die Nerven verloren, als er plötzlich mit Roderick zusammengestoßen war.

»Es ist alles vorbei«, hörte ich Boston im Inneren der Hütte sagen. »Sie werden mich nicht lebendig kriegen. Ich will nicht auf dem Stuhl enden.« Erlachte. Es klang schrill und hysterisch. »Aber ich gehe nicht allein. Ich nehme den G-man mit.«

»Nein!«, schrie das Mädchen. »Es ist doch sinnlos. Es wäre…«

Ich zuckte zusammen, als in der Hütte ein Schuss fiel.

Meine Schultern sackten nach unten. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich wie gelähmt. Dann sprintete ich los. Mir war auf einmal alles egal. Ich hörte die warnenden Stimmen des Sheriffs und seiner Leute, aber ich achtete nicht darauf. Ich stürmte um die Hütte herum und warf mich mit voller Wucht gegen die Tür. Es war eine grundsolide Tür, aber sie hing glücklicherweise in schwachen Angeln. Ich fiel beim ersten Versuch mitsamt der Tür ins Innere.

Der Mann am Scheinwerfer reagierte blitzschnell. Er stellte das Licht ab, um Boston nicht die Chance zu geben, mich als klar umrissenes Ziel vor Augen zu haben. Ich kümmerte mich nicht darum. Ich dachte nur an Phil. Ich war im Nu auf den Beinen. Meine Hand fand den Lichtschalter.

Boston stand mitten in der Hütte. Fassungslos starrte er das Mädchen an, das zu seinen Füßen kniete. Er hielt die rauchende Pistole in der Hand.

»Warum… warum hast du das getan? Warum bist du mir in den Arm gefallen?«, stammelte er.

In Eunice Pattersons Augen standen Tränen. Sie presste beide Hände auf die Schulterwunde. Durch ihre Finger sickerte Blut. Sie gab keine Antwort.

Boston gab sich einen Ruck. Ihm wurde klar, dass er wertvolle Sekunden verschenkt hatte. Er hob die Pistole. Noch ehe er sie in Schusshöhe gebracht hatte, drückte ich ab. Boston brüllte, als ihn die Kugel traf. Er ließ die Waffe fallen. Hinter mir drangen der Sheriff und seine Leute in die Hütte. Die nächsten Sekunden waren laut und turbulent. Einer der Männer schleppte den verletzten Roderick herein, ein anderer kümmerte sich um das Mädchen.

Ich trat an das Sofa, auf dem Phil lag und löste ihm die Fesseln. »Großes Kriminaldrama in Cinemascope«, sagte er spöttisch. »Finale in Purpurrot. Werden sie durchkommen?«

Ich warf einen Blick auf die beiden Verletzten. »Ganz bestimmt«, versicherte ich. Phil stand auf. Es fiel ihm schwer. Er musste sich wieder setzen. Ich sah zu wie er sich die schmerzenden Gelenke massierte und fragte: »Mehr hast du nicht zu sagen?«

Phil erhob sich. Er ging in die Küche. Ich folgte ihm. Phil öffnete den Kühlschrank und blickte hinein. Dann sah er mich an. »Doch«, meinte er grinsend. »Ich habe Durst.«

ENDE
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